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  Dorian Hunter schreckte aus dem Schlaf hoch. Im blassen Schein des Mondlichts sah er Coco neben sich aufrecht im Bett sitzen.


  „Was ist los?” murmelte er schläfrig.


  Cocos Augen schimmerten grünlich. Sie hatte den Mund leicht geöffnet und schien in Trance zu sein.


  „Phillip”, sagte sie leise.


  „Was ist denn mit ihm?”


  „Ich weiß nicht. Ich spüre, daß er sich ängstigt.”


  Dorian schwang die Beine aus den Bett und knipste die Nachttischlampe an.


  „Ich sehe nach ihm”, sagte Dorian.


  Coco erhob sich ebenfalls. Sie warf sich einen Morgenmantel über und folgte Dorian zur Tür. Über den düsteren Gang, in dem die Notbeleuchtung wie immer brannte, gingen sie zu Phillips Zimmer hinüber.


  Eine Tür wurde geöffnet.


  Dorian zog die Stirn in Falten, als er seinen Sohn Martin und Tirso, den Zyklopenjungen, aus ihrem Zimmer treten sah.


  „Was ist denn mit euch?” fragte er.


  „Martin sagt, daß mit Phillip etwas nicht stimmt”, sagte Tirso.


  Dorian streichelte seinem Sohn über das wirre dunkle Haar und sagte: „Wir kümmern uns um Phillip, Martin. Geht wieder ins Bett.”


  In den Augen des Jungen war der gleiche grünliche Schimmer wie bei seiner Mutter. Martin zögerte, doch dann drehte er sich um und kehrte in sein Zimmer zurück.


  Unruhe erfaßte Dorian.


  Coco war schon vorausgegangen. Sie hatte die Tür zu Phillips Zimmer erreicht, streckte die Hand nach dem Türgriff aus und zögerte.


  Dorian schob sie zur Seite und öffnete die Tür. Coco atmete schwer neben ihm. Sie sahen Phillip aufrecht im Bett sitzen. Ein breiter Streifen des Mondlichts, das durch das Fenster drang, fiel auf seine magere Gestalt, die in dem weißen Nachtgewand wie ein Gespenst erschien.


  Dorian griff nach dem Lichtschalter, doch Coco legte rasch ihre schmale Hand auf seinen Arm. „Kein Licht”, flüsterte sie und glitt an ihm vorbei ins Zimmer.


  Dorian ließ die Tür offen. Er trat an die andere Seite des Bettes.


  Der Hermaphrodit schien sie nicht zu sehen. Seine Augen waren weit aufgerissen. Sie lagen tief in den Höhlen und waren blutunterlaufen. Die Iris schimmerte golden. Die vollen, sinnlichen Lippen leuchteten in seinem blassen Gesicht wie ein brandrotes Signal. Das blonde Haar hing ihm wirr bis auf die Schultern hinab, die jetzt konvulsivisch zu zucken begannen. Der ganze magere Körper des Hermaphroditen wurde von einer Art Schüttelfrost erfaßt.


  Seine Arme bewegten sich plötzlich.


  „Bethiar ruft!” stammelte er kaum verständlich. „Tote Augen - sie fressen an St. Lamberti!”


  Dorian warf Coco einen schnellen Blick zu. Er glaubte, nicht richtig verstanden zu haben.


  Bethiar? Das war einer der Dämonendrillinge gewesen, die der Dämonenkiller vor längerer Zeit in London zur Strecke gebracht hatte. Sie waren Anfang des sechzehnten Jahrhunderts geboren. Als Juan Garcia de Tabera hatte er die Geburt der Dämonendrillinge und das gleichzeitige Entstehen des Goldenen Drudenfußes miterlebt. In seinem nächsten Leben als Georg Rudolf Speyer hatte er mit Hilfe des Magisters Dr. Johannes Faustus versucht, die Dämonendrillinge zu töten, doch die Masken des Dr. Faustus hatten den Drillingen nur ihre menschliche Gestalt genommen.


  Dorian hatte den Goldenen Drudenfuß vor ein paar Jahren an sich bringen können. Nur Phillip hatte damit umgehen können, und ihm war es gelungen, die Dämonendrillinge Athasar, Bethiar und Calira mit Hilfe des Goldenen Drudenfußes endgültig zu vernichten.


  „Bethiar ist tot, Phillip!” stieß Dorian hervor. „Er kann dich nicht rufen.”


  „Die toten Augen”, flüsterte Phillip. „Die Erde bricht auf! Die Schattenfrau geht durch die Stadt!” „Welche Stadt, Phillip?” fragte Dorian eindringlich. „Wem gehören die toten Augen, und wer ist die Schattenfrau?”


  Coco legte ihre Hand auf Phillips zitternden Arm.


  „Frag ihn nicht alles auf einmal, Dorian”, murmelte sie.


  „Siehst du die toten Augen, Phillip?” fragte der Dämonenkiller.


  „Ja. Rothmann. Er ist ein anderer. Er lockt mich. Wunderschöner Bethiar!”


  „Wo ist Bethiar, Phillip?” fragte Coco sanft. „Bethiar ist nicht schön. Er ist ein häßliches Spinnenmonster.”


  Phillip schrie auf einmal laut.


  „Das Sendschwert! Die Schattenfrau vollendet ihre Rache. Die Käfige am Turm…” Die Stimme versagte ihm. Sein hagerer Körper wurde von einem heftigen Krampf geschüttelt. Schweißperlen standen auf seiner bleichen Stirn. Er schloß die Augen.


  Coco legte ihren Arm um seine Schultern, und allmählich ließ das Zittern nach. Phillips Atem beruhigte sich.


  Coco drückte ihn ins Kissen zurück.


  Der Dämonenkiller kaute an seiner Oberlippe. Er wußte, daß Phillips Vision vorbei war. Aber was hatte sie zu bedeuten? Was war mit dem Dämonendrilling Bethiar? Konnte es sein, daß sie die fürchterlichen Monster damals nicht endgültig vernichtet hatten?


  Er zögerte, als Coco ihn am Arm faßte und aus dem Zimmer ziehen wollte.


  „Er ist wieder ruhig, Dorian”, murmelte Coco. „Seine Erschöpfung ist groß. Er wird jetzt schlafen.” Dorian zuckte mit den Schultern. Er mußte wohl bis morgen warten, um vielleicht aus Phillip herauszuholen, was seine Vision von Bethiar zu bedeuten hatte.


  Phillips Schrei hatte einige der anderen Bewohner von Castillo Basajaun geweckt.


  Ira Marginter, Hideyoshi Hojo, Virgil Fenton und Burkhard Kramer waren an der Tür. Burian Wagner und Abi Flindt hatten offenbar einen zu festen Schlaf, als daß ein Schrei sie wecken könnte. „Was ist mit Phillip?” fragte Virgil leise.


  Coco zog die Tür hinter sich zu.


  „Er hatte eine Vision”, erwiderte der Dämonenkiller. „Laßt uns schlafen gehen. Wir können morgen darüber reden.”


  „Soll nicht lieber jemand bei ihm bleiben?” fragte Ira Marginter.


  Coco schüttelte den Kopf.


  „Er ist völlig erschöpft und schläft tief. Gute Nacht.”


  Die anderen nickten und kehrten in ihre Zimmer zurück.


  Coco schaute noch in Martins und Tirsos Zimmer. Die beiden saßen in ihren Betten.


  „Phillip hat Angst”, sagte Martin.


  „Jetzt nicht mehr”, erwiderte Coco. „Jetzt schläft er. Legt euch hin. Ich werde Phillip beschützen.” Sie wartete, bis die beiden sich die Decke bis zum Kinn hochgezogen hatten, dann verließ sie das Zimmer.
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  Dorian war schon zurück in ihr Schlafzimmer gegangen.


  Er hatte sich eine Players angesteckt und übersah Cocos mißbilligenden Blick.


  „Ich kann jetzt sowieso nicht schlafen”, sagte er rauh. „Phillips Vision beunruhigt mich. Was kann das bedeuten: Bethiar ruft mich? Bethiar ist tot, da bin ich mir absolut sicher. Die Dämonendrillinge haben sich mit dem Goldenen Drudenfuß aufgelöst.”


  Coco zog den Morgenmantel aus und kroch ins Bett.


  „Hast du die anderen Namen behalten, die Phillip genannt hat?” fragte Dorian.


  Sie nickte.


  „Er sagte etwas von toten Augen. Die toten Augen von St. Lamberti.”


  „Warte”, sagte Dorian. „Ich werde es notieren.” Er setzte sich an Cocos Frisiertisch, suchte sich ein Stück Papier und einen Stift und begann zu schreiben.


  „Nannte er nicht in diesem Zusammenhang den Namen Rothmann?”


  „Ja. Und eine Schattenfrau, die ihre Rache vollendet. Dann sagte er etwas von einem Sendschwert und von Käfigen an einem Turm.”


  „Und er sprach von dem wunderschönen Bethiar. Bethiar ist ein fürchterliches Spinnenmonster.” „Sagtest du nicht, daß die Dämonendrillinge Schönheiten waren, bevor die Masken von Dr. Faustus sie verwandelten?”


  „Ja. Aber du hast sie selbst in der Black Angels Cathedral gesehen. Sie konnten ihre Gestalt in vierhundert Jahren nicht ändern.”


  „Hör auf zu rauchen und komm ins Bett, Dorian”, sagte Coco schläfrig. „Es hat keinen Sinn, sich jetzt den Kopf darüber zu zerbrechen. Wir setzen uns morgen mit den anderen zusammen und versuchen herauszufinden, was Phillips Vision bedeuten könnte. Vielleicht wird er uns selbst etwas verraten, wenn er sich erholt hat.”


  Dorian drückte die halbe Players im Aschenbecher aus. Er starrte auf die Notizen, die er sich gemacht hatte.


  Deutlich spürte er, daß Coco besorgter war, als sie tat.


  Der Gedanke, daß einer der Dämonendrillinge oder sogar alle drei wiederauferstanden sein könnten, ließ ihn erschauern. Denn dann würden sie sich nicht nur an Phillip, sondern auch an ihm und Coco rächen wollen.


  War die Schattenfrau, von der Phillip gesprochen hatte, vielleicht Calira, Bethiars Schwester?


  „Nun komm schon”, sagte Coco ungeduldig.


  Dorian erhob sich und kletterte ins Bett. Er löschte die Nachttischlampe.


  „Schlaf gut”, murmelte Coco und drückte ihren Kopf in das völlig zerknüllte Kopfkissen.


  Dorian blickte zum Fenster hinüber. Das bleiche Licht des Vollmondes tauchte das Zimmer in ein unwirkliches Licht.


  Die Worte Phillips gingen ihm unablässig im Kopf herum.


  Das Sendschwert war im Mittelalter das Symbol der Gerichtsbarkeit gewesen. Aber was sollten die Käfige an einem Turm bedeuten?


  Rothmann. Hatte er den Namen schon mal gehört? Vielleicht in seinem früheren Leben als Georg Rudolf Speyer?


  Er konnte sich nicht erinnern.
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  Phillips Augen waren weit geöffnet und schimmerten golden im bleichen Mondlicht. Er hatte den Ruf wieder vernommen, aber die Furcht war diesmal ausgeblieben. Die Bilder waren nicht mehr so klar wie beim erstenmal. Und er wußte plötzlich, daß er keine Angst zu haben brauchte. Die überirdisch schöne Frau würde ihm nichts antun können. Sie selbst war in Lebensgefahr, doch das schien sie nicht zu wissen.


  Ein Lächeln war auf Phillips bleichem Engelsgesicht. Innerhalb einer Stunde hatte sich sein Körper auf geheimnisvolle Art regeneriert. Ein heftiges Pulsen erfüllte ihn. Seine feingliedrigen Hände strichen über die kleinen Mädchenbrüste, die sich wieder unter dem wallenden Nachtgewand gebildet hatten.


  Langsam erhob er sich und schlug die Bettdecke zur Seite. Das Nachthemd reichte bis zum Boden, so daß von seinen Füßen nichts zu sehen war. Für einen Unbeteiligten mußte es aussehen, als ob er schwebe, als er zur Tür hinüberging und sie lautlos öffnete. Er schloß sie hinter sich.


  Ohne einen Blick auf die anderen Zimmertüren zu werfen, ging er zur Treppe hinüber, die in die Ahnengalerie des ersten Stockes hinabführte. Von dort wandte er sich zum linken Flügel der Burg. Vor Dorians Büro blieb er sekundenlang stehen. Seine Hand berührte den Griff der Tür nicht. Dennoch schwang sie auf.


  Licht flammte auf, ohne daß er den Schalter betätigt hätte. Phillip trat auf einen Schrank zu, öffnete ihn und holte zwei Gegenstände heraus.


  Es waren der Kommandostab und der Magische Zirkel des Dämonenkillers.


  Er ließ den Schrank offen, das Licht brennen und schloß auch die Tür des Büros nicht. Wie ein Schlafwandler schritt er die breite Steintreppe in die große Halle mit den vierundzwanzig Säulen hinab, und weiter zu den unterirdischen Gewölben.


  Seine nackten Füße verursachten kein Geräusch. Er ging an der Folterkammer vorbei in einen Gang. Er führte zur romanischen Kapelle, die zu einem Tempel der Magischen Bruderschaft umgebaut worden war, aber nur noch selten benutzt wurde.


  Hier blieb der Hermaphrodit stehen.


  Mit dem Magischen Zirkel steckte er das hier befindliche Magnetfeld ab. Seine weit aufgerissenen Augen schimmerten golden. Er dachte intensiv an die Schattenfrau, von der ihm keine Gefahr drohte.


  Schweißperlen bildeten sich auf der blassen Haut seiner Stirn. Er spürte sein eigenes Gewicht nicht mehr. Es war ihm, als würde ein ungeheurer Sog ihn erfassen und ins Nichts reißen. Eine Lichtquelle war auf einmal vor ihm. Sie pulsierte wie ein Lebewesen, das aus sich heraus leuchtete, wurde größer, schimmerte plötzlich in allen Regenbogenfarben und platzte lautlos wie eine Seifenblase. Andere Seifenblasen waren da, zerplatzten ebenfalls. Der freiwerdende Druck schien ihn weiterzuschleudern. Wispernde Stimmen und ein undeutliches Raunen war um ihn herum. Phillip versuchte nicht, den Sinn der unverständlichen Worte zu erfassen. Luftspiegelungen tanzten vor seinen Augen. Er sah schneebedeckte Gipfel, die sich zu bewegen schienen.


  Dann zerplatzte dieses Bild, und tiefe Schwärze war um ihn herum.


  Phillip legte den Kopf in den Nacken und preßte seine Hände, in denen er den Kommandostab und den Magischen Zirkel hielt, auf die kleinen Brüste, die im Abschwellen begriffen waren.


  Er fror auf einmal. Unter seinen nackten Fußsohlen spürte er kalte Steinplatten. Die ihn umgebende Schwärze war nicht mehr undurchdringlich. Er sah in Nebelschwaden schwimmende Lichtpunkte vor sich.


  Mit einem Blick erfaßte er, daß er sich unter einem Bogengang befand.


  Hinter ihm waren dunkle Schaufenster. Die Straße jenseits der Steinbögen schimmerte feucht. Überrascht wandte er den Kopf. Er hatte leichte Schritte vernommen. Hohl klapperten spitze Absätze auf den Steinplatten des Bogengangs.


  Eine Gestalt tauchte vor ihm auf.


  Er sah, daß es ein junges Mädchen war. Es blieb abrupt stehen, als es den Hermaphroditen in seinem langen weißen Nachtgewand entdeckte. Ein gellender Schrei stieg aus der Kehle des Mädchens. Es wollte sich herumwerfen.


  Im selben Moment war eine Bewegung zwischen den Steinbögen.


  Phillip erkannte einen schwarzen Schatten. Es war eine Gestalt in einem weiten Umhang. Sie hatte keinen Kopf. In den Händen hielt sie ein Schwert.


  Phillip konnte der Bewegung des Schwertes kaum folgen. Es zischte durch die Luft auf das Mädchen zu.


  Der Schrei des Mädchens verstummte abrupt. Es brach blitzartig zusammen. Die Gestalt im weiten Umhang verdeckte es.


  Phillip sah, daß die schemenhafte Gestalt plötzlich einen Kopf hatte. Er blickte in ein Totenkopfgesicht, das von einer Kapuze umgeben wurde. Lederartige, fleckige Haut überspannte die Knochen.


  In tiefen Höhlen glühten zwei Augen. Dünnes Haar wehte in das Gesicht. Die verschrumpelten Lippen öffneten sich und legten einen fleischlosen Kiefer mit vereinzelt stehenden Zähnen frei.


  Hinter Phillip war ein Geräusch.


  Er wandte sich hastig um.


  Eine ältere Frau in einem dunklen Stoffmantel und mit einem Wollschal, den sie sich um den Kopf geschlungen hatte, starrte ihn entsetzt mit offenem Mund an. Sekundenlang rührte sie sich nicht, dann schrie sie wie am Spieß, warf sich herum und hastete davon.


  Phillip wandte den Kopf der schattenhaften Gestalt zu.


  Sie war nicht mehr da.


  Nur das Mädchen lag auf den Steinplatten des Bogenganges.


  Phillips golden schimmernde Augen nahmen einen abwesenden Ausdruck an. Er hatte gesehen, daß das junge Mädchen von der Schattenfrau getötet worden war, aber sein Bewußtsein nahm es nicht auf.


  Er trat durch einen Steinbogen auf die Straße hinaus.


  Rechts von ihm ragte der Turm einer Kirche in den nebelverhangenen, nassen Morgenhimmel. Langsam ging er darauf zu. Hinter ihm war das Dröhnen eines Motors. Die Lichtfinger von Scheinwerfern erfaßten ihn. Eine Hupe ertönte kurz, dann war der Wagen vorbei.


  Phillip hatte im Licht der Scheinwerfer das Straßenschild gesehen, auf - dem „Prinzipalmarkt” stand. Doch er nahm den Namen nicht in sich auf.


  Sein Blick war starr auf den Kirchturm gerichtet.


  Er mußte den Kopf weit in den Nacken legen, um zum Turm hinaufblicken zu können. Dann sah er die drei Eisenkäfige im hohen Bogen des Glockenstuhls über der Uhr.


  Es war ihm, als wehe ihm ein kalter Wind von der Kirche entgegen. Das lange weiße Nachtgewand wurde gegen seinen schlanken Körper gepreßt. Die kleinen Brüste begannen zu wachsen.


  Phillip wußte, daß er von jemandem beobachtet wurde. Er sah jedoch niemanden. Irgendwo an der Kirche vor ihm verbarg sich jemand. Er verspürte keine Angst. Langsam ging er auf das Portal zu. Er wußte, daß der Name der Kirche St. Lamberti war.


  Eine Gestalt bewegte sich in einem seitlichen Torbogen.


  Nur für Sekunden erkannte Phillip ein aufgeschwemmtes, zerfressenes Gesicht. Verfaulte, mit Erde behangene Kleidung hing der untersetzten Gestalt von den Schultern. Es schimmerte schleimig in dem widerlichen Antlitz, dessen Augenhöhlen leer waren.


  Das Wesen stieß keuchende Laute aus. Langsam, dann immer schneller, wich es vor Phillip zurück, bis es in einen humpelnden Trab verfiel und mit spitzen Schreien um die Ecke des Kirchenschiffs verschwand.


  Phillip hob den Kopf.


  Blaulicht zuckte durch die Nacht. Das schrille Jaulen einer Sirene malträtierte seine empfindlichen Ohren.


  Er zog sich in den Schatten des Kirchturms zurück.


  Ein Polizeiwagen bog mit quietschenden Reifen in den Prinzipalmarkt ein. Auch von der anderen Seite jagte ein Wagen heran. Sie trafen sich auf Höhe des Bogengangs, wo das Mädchen von der Schattenfrau enthauptet worden war.


  Phillip schritt durch den dichter werdenden Nebel davon. Er sehnte sich nach Wärme. Er würde sich einen Ort suchen, an dem er sich zum Schlafen niederlegen konnte.
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  Martin und Tirso hatten Phillips Verschwinden als erste entdeckt. Sie hatten sofort Dorian und Coco alarmiert, und wenig später waren alle Bewohner von Castillo Basajaun auf den Beinen.


  Virgil Fenton fand Dorians offenes Büro, in dem Licht brannte.


  Der Dämonenkiller stürzte in den ersten Stock hinab. Als sein Blick auf den offenen Schrank fiel, stockte ihm der Atem. Er sah, daß sein Kommandostab und der Magische Zirkel verschwunden waren.


  Coco trat neben Dorian und faßte nach seinem Arm. Er sah die Sorge in ihren dunklen Augen. Sie wußten beide, daß Phillips Verschwinden mit seiner nächtlichen Vision zu tun hatte.


  Die anderen standen in der Tür und warteten darauf, was der Dämonenkiller unternehmen würde. Dorian wandte sich ihnen zu und sagte gepreßt: „Geht in den Rittersaal. Ich komme gleich nach. Coco und ich werden euch berichten, was heute nacht geschehen ist. Vielleicht finden wir heraus, wohin Phillip gegangen ist. Ich glaube, er ist in einer tödlichen Gefahr.”


  Sie nickten und gingen hinab in die große Halle.


  Coco blieb als einzige zurück. Ira Marginter hatte Martin und Tirso an die Hand genommen.


  „Was hast du vor?” fragte Coco leise.


  „Zuerst werde ich auf dem Hof der Elfen anrufen”, erwiderte Dorian. „Unga muß mit seinem Kommandostab und seinem Magischen Zirkel nach Castillo Basajaun kommen. Wenn wir herausfinden, wohin Phillip gegangen ist, kann ich ihm damit folgen, ohne viel Zeit zu verlieren.”


  Er griff nach dem Hörer und wählte die Nummer Islands und des Elfenhofs. Es dauerte eine Weile, bis jemand an den Apparat ging.


  Dorian vernahm die Stimme Don Chapmans.


  „Ja?” sagte der Puppenmann.


  „Hallo, Don. Hier ist Dorian.”


  „Wie geht’s?” rief Don. „Freut mich, deine Stimme zu hören, Dorian. Ich…”


  Der Dämonenkiller unterbrach ihn.


  „Ist Unga in der Nähe, Don?”


  „Nein. Deine Stimme klingt so komisch. Brennt’s irgendwo?”


  „Wo ist Unga?”


  „Mit Reena nach Reykjavik gefahren. Ich bin mit Dula allein auf dein Elfenhof. Kann ich dir nicht helfen?”


  Dorian berichtete mit ein paar Worten, was geschehen war.


  „Ich brauche vielleicht Ungas Kommandostab und den Magischen Zirkel”, sagte Dorian. „Versuche, ihn in Reykjavik zu erreichen. Er soll umgehend nach Castillo Basajaun kommen. Noch wissen wir nicht, wohin Phillip gegangen ist. Wenn wir es herausgefunden haben, muß ich so schnell wie möglich hinter ihm her. Es ist wirklich dringend, Don.”


  „Okay. Ich werd’ alles versuchen, Unga aufzutreiben.”


  „Danke, Don. Bis zum nächsten Mal. Wenn ich Näheres weiß, laß ich dir Bescheid geben.”


  Er legte auf.


  Coco wartete schon an der Tür auf ihn. Gemeinsam gingen sie hinunter in den Rittersaal, wo die anderen auf sie warteten.
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  Don Chapman schaltete das Telefon aus.


  Er hatte auf die Anschaffung eines Apparates bestanden, den man durch Knopfdruck ein- und ausschalten konnte, damit er nicht jedesmal das Gewicht des Hörers stemmen mußte, wenn er telefonieren wollte.


  Don war etwa dreißig Zentimeter groß, seit ihn ein Dämon zu dieser Wichtelgröße schrumpfen ließ. Doch er hatte sich längst damit abgefunden. Und seit er seine Gefährtin Dula gefunden hatte, die auch nicht größer war als er, hatte er keinerlei Verlangen mehr danach, seine frühere Größe zurückzuerlangen.


  Dula hatte das Gespräch mit angehört, da Don den Lautsprecher eingeschaltet hatte.


  „Wie willst du Unga in Reykjavik erreichen?” fragte sie. „Er hat nicht gesagt, wohin er mit Reena will.”


  Don nickte.


  „Ich sehe mal in Ungas Zimmer nach”, sagte er.


  „Wozu?”


  „Ob er seinen Kommandostab und den Magischen Zirkel mitgenommen hat.”


  Dula folgte Don in Ungas Zimmer. Der Kommandostab und der Magische Zirkel lagen in der Truhe, deren Deckel Don mit viel Mühe angehoben hatte.


  Don holte die beiden Geräte heraus.


  Dieser Kommandostab war mit dem Dorians, den beiden Magischen Zirkeln und vier von den 36 255 Büchern des Hermes Trismegistos das einzige, was vom Tempel im Tal Torisdalur übriggeblieben war.


  „Nein”, sagte Dula. „Dorian hat gesagt, daß du versuchen sollst, Unga zu erreichen.”


  Sie hatte Dons nachdenklichen Gesichtsausdruck sofort richtig gedeutet.


  „Du weißt, daß es aussichtslos ist”, erwiderte er. „Wen soll ich in Reykjavik anrufen?”


  „Er wird irgendwo essen gehen. Du kennst die Lokale, in denen er verkehrt. Warum sehen wir nicht im Telefonbuch nach?”


  „Dorians Stimme hat sehr besorgt geklungen, Dula”, sagte Don. „Er braucht den Kommandostab und den Magischen Zirkel. Wenn Unga ihn nicht nach Castillo Basajaun bringen kann, muß ich es tun.”


  Dula verzog ihr katzenhaftes Gesicht. Sie spürte, was in Don vorging. Deshalb schwieg sie jetzt. Sie wollte ihn nicht daran hindern, etwas zu tun, was er sich in den Kopf gesetzt hatte.


  Don legte ihr den Arm um die Schultern.


  „Wenn Dorian Phillip gefunden hat, kehre ich sofort zurück”, sagte er.


  Sie lächelte.


  „Unga wird sehr böse sein, wenn er erfährt, daß du nicht wenigstens versucht hast, ihn zu erreichen.”


  Don grinste.


  „Das ist sein Pech. Ich werde mich gleich auf den Weg machen.”


  Sie kehrten zurück in ihr Zimmer. Don zog einen Anzug an und nahm dann den Koffer entgegen, den Dula ihm gepackt hatte. Den Kommandostab legte er hinein. Er benötigte ihn nicht. Ein Magnetfeld brauchte er auf dem Hof der Elfen nicht zu suchen. Er wußte, daß sich in der Scheune ein starkes Magnetfeld befand, von dem aus Unga fast jeden Ort auf der Welt erreichen konnte.


  Dula begleitete ihn in die Scheune.


  Don verabschiedete sich mit einem zärtlichen Kuß von ihr.


  Er steckte das Magnetfeld mit dem Magischen Zirkel ab und konzentrierte sich auf Castillo Basajaun.


  Schweiß brach ihm aus. Auf einmal verschwamm Dulas kleine Gestalt vor seinen Augen. Er fühlte sich schwerelos. Er glaubte, durch mehrere Dimensionen zu stürzen, bis er plötzlich festen Boden unter den Füßen hatte und erkannte, daß er sich in der ehemaligen romanischen Kapelle unter dem Castillo Basajaun befand.


  Don kannte sich aus. Er hätte die Wendeltreppe eines der Ecktürme nehmen können, da ihre Stufen nicht so hoch waren wie die der Haupttreppe. Doch er dachte an die Ratten, die dort hausten, und nahm lieber einen Umweg in Kauf.


  Als er in der großen Halle mit den vierundzwanzig Säulen angelangt war, hörte er Stimmen aus dem Rittersaal. Die Tür war nur angelehnt. Es kostete ihn große Kraft, sie ein Stück weiter aufzuschieben, so daß er hindurchschlüpfen konnte.


  Sie saßen alle um den großen Tisch.


  Don sah Dorian Hunters Rücken vor sich. Links am Tisch saßen Virgil Fenton, Ira Marginter und Abi Flindt. Rechts Coco mit ihrem Sohn Martin, dem Zyklopenjungen Tirso, Hideyoshi Hojo, Burkhard Kramer und Burian Wagner.


  Virgil Fenton hatte ein Buch vor sich liegen. Er wollte gerade etwas sagen, als Coco Zamis Don Chapman entdeckte und einen freudigen Schrei ausstieß.
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  Die Polizei hatte die Stelle, an der die Leiche des Mädchens gefunden worden, war, abgeriegelt. Ein halbes Dutzend Uniformierter regelte den Verkehr und hielt die Neugierigen ab, zu nahe an den Tatort heranzudrängen. Der Leichnam war mit einem Tuch abgedeckt.


  Kommissar Manfred Krombachberuhigte die Frau im alten Stoffmantel. Stammelnd hatte sie ihre Aussage machen können.


  Krombach hätte ihr gewiß nicht geglaubt, wenn da nicht das Opfer gewesen wäre. Ein vielleicht zwanzig Jahre altes Mädchen.


  Der Mord war ungeheuerlich.


  Und der Mörder?


  Die Frau hatte ein Gespenst gesehen. Eine Gestalt in einem langen weißen Gewand, mit langen, goldenen Haaren, einem kalkweißen Gesicht, in dem die Lippen blutrot leuchteten, und Augen, die einen goldenen Glanz hatten.


  Sie hatte nicht gesehen, daß das Gespenst das Mädchen enthauptet hatte. Es hatte schon entseelt auf den nassen Steinplatten gelegen. Das Gespenst hatte außerdem kein Schwert in den Händen gehalten, sondern seltsame Gegenstände, die die Frau nicht beschreiben konnte.


  Krombach wandte sich an seinen Assistenten Olaf Leskien, einen schlaksigen jungen Mann. „Bringen Sie Frau Aberlein zum Revier, Leskien”, sagte er. „Sobald die Spurensicherung hier fertig ist, komme ich nach. Lassen Sie die Frau bei ihrer Arbeitsstelle anrufen und Bescheid sagen, daß sie heute nicht kommen kann. Und rufen Sie vorsichtshalber einen Arzt. Sie steht unter Schockeinwirkung.”


  „Geht in Ordnung, Chef’, sagte Olaf Leskien. „Kommen Sie, Frau Aberlein.” Er nahm sie am Arm und führte sie zu einem Wagen hinüber.


  Krombach wandte sich um. Blitzlichter flammten auf. Der Polizeifotograf hielt die Lage der mit einem Tuch verdeckten Leiche fest.


  Ein Schauer rann über Krombachs Rücken. Er sah, wie der Polizeiarzt seine Tasche zuklappte und sich erhob. Rasch trat er auf ihn zu.


  „Können Sie schon etwas sagen, Doktor?” fragte er kehlig.


  Der Arzt zuckte mit den Schultern.


  Dann hörte Krombach laute Stimmen.


  Ein Mann versuchte, die Absperrung zu durchdringen.


  Krombach stieß einen Fluch aus. Er erkannte den Reporter Werner Rogalski. Der Mann hatte den besten Riecher von allen seinen Kollegen.


  Wieder einmal war er als erster zur Stelle. Krombach haßte den Mann. Rogalski gehörte zu jenen, die sich an keinerlei Regeln hielten, wenn sie nur eine sensationelle Story zusammenflicken konnten.


  Er gab den Beamten einen Wink, Rogalski durchzulassen. Krombach kannte den Reporter. Er würde ihm sonst die Hölle heiß machen.


  Rogalski stürzte auf ihn zu.


  Er hatte ein schmales Gesicht und erinnerte Krombach jedesmal an eine schnüffelnde Ratte. Seine kleinen Augen standen nicht einen Sekundenbruchteil still. Die schmalen Schultern des Reporters waren behängt mit dicken Riemen, an denen eine Fototasche und ein Bandaufnahmegerät hingen. Er hielt eine Kamera in den Händen und fragte mit seiner haspelnden, unangenehmen Stimme: „Kann man nicht mal das Tuch wegnehmen?”


  „Nein”, erwiderte Krombach gepreßt. „Sie werden sich schon auf die offiziellen Fotos beschränken müssen, Rogalski.”


  Der Reporter knipste. Der Motor seines Winders schnurrte unablässig. Blitze zuckten auf.


  „Haben Sie schon den Namen des Mädchens, Kommissar?” fragte Rogalski. „Wie sah der Kopf aus?”


  Krombach atmete tief durch. Er wollte sich von dem Reporter nicht dazu verleiten lassen, Dinge zu sagen, die er später verzerrt in den Zeitungen wiederfinden würde.


  Der Motor eines Wagens heulte auf. Er fuhr rückwärts an den Bogengang heran. Männer in weißen Kitteln sprangen heraus, öffneten die hintere Tür und holten einen Blechsarg hervor.


  „Wir sind fertig, Krombach”, sagte der Mann von der Spurensicherung.


  „Irgendeinen Hinweis auf den Täter? Zeugen?” fragte Rogalski ihn.


  Der Beamte grinste breit.


  „Fragen Sie den Kommissar, Rogalski. Er ist für Öffentlichkeitsarbeit zuständig.”


  Krombach hätte ihm am liebsten einen Tritt in den Hintern versetzt.


  „Laßt das Tuch über der Leiche!” sagte er scharf, als die Männer es wegziehen wollten. Der Blechsarg schepperte auf den Steinplatten. Die Männer zuckten mit den Schultern und hoben das tote Mädchen mitsamt dem Tuch an, uni es in den Blechsarg zu legen.


  Krombach sah, wie Rogalski sich plötzlich vorbeugte. Der Reporter riß die Kamera hoch und schoß unablässig Bilder.


  Krombach sah, daß ringsum die Männer der Spurensicherung erstarrt waren. Mit einem heftigen Ruck riß er Rogalski herum, so daß diesem fast die Kamera aus den Händen flog.


  „Das ist genug, Rogalski!” keuchte er. „Bleiben Sie mit Ihrem Bericht bei der Wahrheit! Ich kann verdammt ekelhaft werden, wenn Sie mir auf die Stiefel spucken!”


  Im selben Moment, als er es gesagt hatte, wußte er, daß er ebensogut gegen eine Wand hätte sprechen können. Rogalski hatte eine Sensationsstory, und nichts würde ihn davon abhalten, sie auszuschlachten.


  Der Reporter rannte zu seinem Wagen hinüber.


  Krombach starrte ihm nach. Er wußte, daß Rogalski ein Autotelefon hatte. Jetzt würde er schon am Apparat hängen und seine Story meistbietend verschachern.


  Der Blechsarg wurde in den Transporter geschoben. Die Türen fielen dumpf ins Schloß. Die Männer der Spurensicherung hatten eingepackt und wollten zu ihren Wagen. Krombach hielt sie zurück. Er wies auf die dunklen Flecken auf den Steinplatten und die Kreidestriche, mit denen die Lage der Leiche markiert worden war.


  „Sorgt dafür, daß das abgewaschen wird”, krächzte er. „Ich will hier keinen Wallfahrtsort haben, verstanden?”


  Abrupt wandte er sich ab, bahnte sich einen Weg durch die Absperrung und stieg in seinen Wagen, um zum Revier im Alten Steinweg zu fahren.
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  Sie hatten Don Chapman begrüßt und ihm einen Kinderhochstuhl an den langen Tisch geschoben, so daß er die Tafel übersehen konnte.


  Vor Dorian lagen Ungas Kommandostab und der Magische Zirkel. Er war froh, daß die Geräte da waren. Seine innere Unruhe wuchs. Er blickte Coco an, doch sie schien gelassen.


  Eigentlich müßte es mich beruhigen, dachte er. Denn wenn Phillip Todesängste ausstünde, würde Coco es spüren, auch über größere Entfernungen hinweg.


  Er nickte Virgil Fenton zu.


  „Wo warst du stehengeblieben, Virgil?” fragte er.


  „Wo sich dieser Bethiar aufhält, wenn er noch leben sollte, weiß ich nicht”, erwiderte Fenton.


  „Auch die toten Augen und die Schattenfrau sagen mir nichts. Doch die anderen Namen, die Phillip genannt hat, passen zusammen.”


  „Welche?” fragte Don Chapman, der den Wortlaut von Phillips Vision noch nicht kannte. „Rothmann, St. Lamberti, das Sendschwert und die Käfige am Turm”, murmelte Virgil Fenton.


  „Nun sag schon, was sie zu bedeuten haben!” drängte der Dämonenkiller.


  „Die Worte weisen auf Münster in Westfalen hin”, sagte Virgil Fenton.


  „Dort gibt es eine Kirche St. Lamberti, an deren Turm drei Eisenkäfige hängen.”


  „Die Wiedertäufer!” stieß Dorian hervor.


  Virgil Fenton nickte.


  „Richtig. In den Jahren 1534 und 1535 wurde die Stadt Münster vom Bischof Franz von Waldeck belagert. Die Stadt befand sich in der Hand der Wiedertäufer, einer Splittergruppe der Reformierten. Die Wiedertäufer oder Anabaptisten waren der Ansicht, daß die Kindstaufe ein Greuel vor Gott sei. Sie tauften nur Erwachsene. Da sie schon einmal als Kind getauft worden waren, gab man ihnen den Namen Wiedertäufer. Einer der ersten, die das Wiedertäufertum in Münster predigten, war ein Mann namens Bernhard Rothmann. Er war Prädikant von St. Lamberti.”


  „Du meinst also, daß Phillip nach Münster gegangen ist? Wen kann er mit der Schattenfrau gemeint haben? Und was soll seine Antwort bedeuten, daß Rothmann ein anderer ist?”


  Coco mischte sich ein.


  „Vielleicht hat sich ein Dämon Rothmanns bemächtigt gehabt. Denn damals hieß es, daß der Teufel selbst seine Hand im Spiel gehabt hätte, als Männer wie Jan Bockelson Blut und Tod über die Stadt brachten.”


  „Stimmt”, fügte Virgil Fenton hinzu. „Selbst Luther und Melanchthon waren dieser Ansicht. Ich habe hier die Schrift eines gewissen Kerssenbrock. Sein Werk heißt: Anababtistici fuoris Monasterium…”


  Dorian winkte ab.


  „Schon gut, Virgil. Beschäftige dich weiter damit. Wir werden mit dir in Verbindung bleiben, wenn wir irgendwelche Auskünfte über die Vergangenheit brauchen, die uns weiterhelfen können.


  „Du willst nach Münster?”


  „Ja”, sagte der Dämonenkiller. „Wohin sonst könnte Phillip gegangen sein? Am meisten beunruhigt es mich, daß er Bethiars Namen erwähnt hat.”


  „Was ist mit dem Sendschwert, Virgil?” fragte Coco Zamis.


  „Das Sendschwert ist im Mittelalter das Symbol für die städtische Gerichtsbarkeit gewesen”, dozierte Virgil. „In Münster hat es eine besondere Bedeutung. Im sechzehnten Jahrhundert wurde zu Zeiten des Sends - so wird der dreimal im Jahr stattfindende Jahrmarkt genannt - an einer Eisenstange am Rathaus ein Holzarm mit einem aufrecht stehenden Schwert in der Hand befestigt.”


  „Und was haben die Käfige am Turm der Kirche zu bedeuten?” fragte Don Chapman.


  „In sie hat man die Leichname der letzten Führer der Wiedertäufer nach ihrer Verurteilung gesteckt und sie an der Fassade der St. Lamberti Kirche aufgehängt.”


  Dorian erhob sich.


  Alles Weitere erschien ihm unwichtig. Er mußte nach Münster.


  Coco stand ebenfalls auf.


  Sie wollte etwas sagen, doch in diesem Moment hörten sie das Telefon läuten.


  Dorian ging zu dem Wandapparat hinüber, der neben der Tür des Rittersaals lag, und hob den Hörer ab.


  Er war überrascht, als er Trevor Sullivans Stimme hörte.
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  Dorian hatte das Gespräch in sein Büro gelegt und war rasch hinaufgelaufen. Coco und Don Chapman waren ihm gefolgt und lauschten Trevor Sullivans Stimme, die aus dem Lautsprecher klang. „Heute morgen ist eine seltsame Meldung über dpa getickert”, sagte er. „Der Leichnam eines jungen Mädchens wurde in der Altstadt von Münster gefunden. Und nun halt dich fest, Dorian. Eine Zeugin beschrieb den wahrscheinlichen Täter als Gespenst in einem weißen, wallenden Hemd und mit langen, goldblonden Haaren und einem Gesicht wie ein Engel. Ich dachte sofort an Phillip, doch der ist ja bei euch auf Castillo Basajaun.”


  In Dorians Büro war es still. Cocos dunkle Augen glitzerten grünlich. Don Chapman, den Coco auf die Kante des Schreibtisches gesetzt hatte, stieß so scharf den Atem aus, daß Trevor Sullivan es am Ende der Leitung vernahm.


  „Phillip ist in dieser Nacht mit meinem Magischen Zirkel aus der Burg verschwunden, Trevor”, sagte Dorian mit belegter Stimme. „Wir vermuten, daß er in Münster herausgekommen ist.”


  „Wie kommt ihr denn darauf?” rief Sullivan entsetzt.


  Dorian erzählte ihm kurz von Phillips Vision.


  Trevor Sullivan atmete schwer.


  „Mein Gott!” keuchte er. „Das ist noch nicht alles, was ich dir über Münster sagen wollte, Dorian.


  Es geschehen dort seit einiger Zeit seltsame Dinge.”


  „Was?” fragte Dorian schnell. „Wir sind auf dem Weg nach Münster, Trevor. Es scheint, daß Phillip in eine teuflische Sache geraten ist. Ich vermute, daß Luguri oder eine seiner Kreaturen dahintersteckt.” Von Bethiar sagte er nichts.


  „Ich erhalte immer wieder Nachrichten aus Münster, daß irgend etwas mit der Kirche St. Lamberti nicht stimmt. Dort hat ein Verfall des Gebäudes eingesetzt, der nicht mit natürlichen Dingen zugehen kann. Als zweites hörte ich von einer neuen Sekte, die dort gegründet worden sein soll. Sie nennt sich Zirkel der Heiligen Dreiheit’. Ich habe noch nicht herausgefunden, was oder wen sie verehren. Als drittes erhielt ich gestern einen Anruf von Thomas Becker aus Frankfurt. Er bat mich, Erkundigungen über einen gewissen Christoph von Waldeck einzuholen, der geistiger Umnachtung anheim gefallen sein soll, wie Becker sich ausdrückte. Waldeck ist fünfundzwanzig Jahre alt. Er hat nach dem Abitur eine Banklehre absolviert und stand vor einer vielversprechenden Karriere. Doch plötzlich hat er alles stehen- und liegenlassen, ist nach Münster gegangen und lebt dort völlig verkommen in einem alten Haus. Vielleicht haben alle diese Dinge miteinander zu tun?”


  Dorian und Coco tauschten einen kurzen Blick.


  Am meisten erschrocken war der Dämonenkiller über den Namen der neuen Sekte. Die „Dreiheit” wies auf die Dämonendrillinge hin.


  „Danke, Trevor”, sagte er gepreßt. „Ich werde mit Coco noch heute nach Münster gehen.”


  „Ich denke, Phillip hat deinen Magischen Zirkel mitgenommen?”


  „Don hat mir Ungas Kommandostab und Zirkel gebracht”, sagte Dorian. „Ich melde mich aus Münster, wenn es etwas Neues gibt. Bis dann.”


  Er legte auf.


  Don Chapman stand plötzlich auf dem Schreibtisch.


  „Ich kann sowieso nicht nach Island zurück”, sagte er. „Und bevor ich mich hier auf der Burg zu Tode langweile, gehe ich lieber mit euch.”
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  Die zuckenden Flammen von einem halben Dutzend schwarzer Kerzen warfen ein gespenstisches Licht. Die Quaderwände des achteckigen, großen Verlieses waren zur Hälfte mit schwarzen Tüchern verhängt. Acht Reihen niedriger Bänke, die für Kleinkinder bestimmt zu sein schienen, füllten die eine Hälfte des achteckigen Raumes aus. Die andere wurde von einer Art Altar beherrscht, der sich über drei Wände des Achtecks ausbreitete.


  Das Licht der Kerzen reichte nicht aus, den Altar aus der tiefen Dunkelheit zu reißen. Doch jetzt bewegte sich etwas vor dem Altar. Eine schlanke Gestalt in einem schwarzen Umhang erhob sich. Die Flammen der Kerzen beleuchteten ihr Gesicht. Es war ein wunderschönes, engelgleiches Antlitz. Die Haut war rein und fast weiß. Die fein geschwungenen Linien ihres Mundes und der Brauen gaben ihr ein sanftes, überirdisches Aussehen. Doch der erste Eindruck wurde von den schwarzen, kalt glitzernden Augen sofort wieder zerstört.


  Die Frau war nervös. Immer wieder schaute sie zur Tür, die sich neben dem Altar befand. Ihr Atem ging schneller, als sie Schritte vernahm.


  Sie trat auf die Tür zu und stieß sie auf. Ihr schönes Gesicht verzog sich. Ein Hauch nach Verwesung wehte ihr entgegen.


  „Du kommst spät, Thoragis”, sagte sie mit weicher, einschmeichelnder Stimme, die zu ihrem engelhaften Gesicht paßte.


  Die Gestalt, die sich aus dem Dunkel des schmalen Ganges näherte, verursachte ein schlurfendes Geräusch. Humpelnd bewegte sich das entsetzlich riechende Wesen, das in verfaulter, erdbehangener Kleidung steckte, durch die Tür.


  Die schöne Frau starrte in die leeren Augenhöhlen des aufgeschwemmten, zerfressenen Gesichts. „Du weißt, daß ich diese Gestalt nicht mag, Thoragis”, sagte sie unwillig. Ihre schwarzen Augen gleißten, als würden Flammen in den Pupillen lodern.


  Mit der Gestalt ging eine Veränderung vor sich. Sie schien zu wachsen. Die verfaulte Kleidung löste sich auf, und Sekunden später stand ein gutaussehender Mann von vielleicht fünfunddreißig Jahren in einem modischen Straßenanzug vor ihr.


  „Gefalle ich dir so besser, Beatha?” fragte der Mann.


  Die schöne Frau zog die Nase kraus. Der widerliche Gestank blieb. Sie wußte, daß der Ghoul Thoragis ihn auch nicht mit dem stärksten Parfüm würde überdecken können.


  „Warum wolltest du mich sprechen? Du weißt, daß die ersten Frauen bald hier sein können.”


  „Er ist da, Beatha!” sagte der Ghoul.


  „Der Dämonenkiller?” stieß die schöne Frau hervor.


  Der Ghoul schüttelte den Kopf.


  „Nein, Dorian Hunter noch nicht. Aber dieser Hermaphrodit. Ich sah ihn vor dem Portal von St. Lamberti.” Er erschauerte. „Seine Ausstrahlung bereitete mir körperliche Schmerzen, Beatha. Ich werde mich nicht noch einmal in seine Nähe wagen!”


  „Das brauchst du auch nicht. Du kennst deine Aufgabe. Du wirst dich um Dorian Hunter kümmern. Aber sei auf der Hut. Er wird die Hexe mitbringen. Du darfst sie nicht unterschätzen. Mach keinen Fehler, Thoragis. Es könnte sonst dein letzter sein.”


  Das Gesicht des Mannes blieb unbewegt.


  „Eine deiner Schwestern ist tot”, sagte er mit Genugtuung in der Stimme.


  Die schöne Frau zuckte heftig zusammen.


  „Sie hat ihre Drohung also wahrgemacht”, flüsterte sie.


  Der Ghoul nickte.


  „Hast du etwas anderes erwartet, Beatha? Ihr Bann brach, als du in die Stadt zurückgekehrt bist.


  Jetzt wird sie versuchen, ihre Rache zu vollenden.”


  „Wen hat sie getötet?” fragte Beatha mit schwacher Stimme.


  „Deine Schwester Gabi Brock.”


  „Anna Kibbenbrocks Blut!” flüsterte die schöne Frau. Sie konnte das Zittern ihrer feingliedrigen, schlanken Hände nicht unterdrücken.


  „Kannst du sie nicht töten, Thoragis?” keuchte sie.


  Er schüttelte den Kopf.


  „Sie ist ein Schattenwesen, Beatha. Sie wird erst zerfallen, wenn ihre Rache vollendet ist. Du solltest Münster so schnell wie möglich wieder verlassen, denn sie kann dir nicht folgen, weil sie in Münster bleiben muß.”


  Die schwarzen Augen der schönen Frau sprühten.


  „Du weißt, daß ich nicht fort kann, bevor meine Aufgabe erfüllt ist. Auch ich will Rache, Thoragis, seit ich weiß, wer für den Tod meines Vaters verantwortlich ist.”


  Der Ghoul zuckte mit den Schultern.


  „Es ist dein Risiko”, sagte er.


  Sie hörten plötzlich Schritte und leise Stimmen.


  Die doppelflügelige Tür hinter den niedrigen Bankreihen wurde geöffnet. Das Licht einer rußenden Fackelflamme erhellte den Raum. Die Kerzen begannen zu flackern. Eine erlosch.


  In der breiten Tür standen zehn Frauen, die die gleichen langen schwarzen Umhänge trugen wie Beatha. Sie blickten überrascht auf den Mann neben ihrer Priesterin, denn noch nie hatten sie ein männliches Wesen an ihrem heiligen Ort gesehen.


  „Das ist mein Diener Bernd Roth, Schwestern”, sagte die schöne Frau. „Er bewacht unser Heiligtum. ” Sie gab dem Ghoul ein hastiges Zeichen, durch die Tür neben dem Altar zu verschwinden, bevor die anderen Frauen seinen Verwesungsgestank wahrnehmen konnten.


  Thoragis war noch nicht an der Tür, als er sich zurückzuverwandeln begann.


  Beatha trat rasch auf die Türöffnung zu und verdeckte mit ihrem weiten Umhang den Blick auf den Ghoul. Dann hieb sie die Tür ins Schloß.


  Die anderen Frauen hatten das achteckige Verlies betreten und die beiden Flügel der Tür geschlossen. Es hallte dumpf, als sie von innen den schweren Querbalken in die Halterungen fallen ließen. Sie verteilten sich über die Bänke, knieten nieder und öffneten ihre schwarzen Umhänge. Das Licht der schwarzen Kerzen schimmerte auf ihrer nackten Haut. Sie trugen nichts unter ihren Umhängen. Die ersten Frauen begannen zu summen. Es war keine Melodie. Sie bemühten sich, die anderen darin zu übertreffen, schrille Dissonanzen hervorzubringen, bis Beatha die Arme ausbreitete und ihren Kopf in den Nacken warf. Die Kapuze rutschte ihr in den Nacken und gab ihr wallendes, pechschwarzes Haar preis, das ohne jeden Glanz war.


  Sie öffnete den Umhang und ließ ihn zu Boden gleiten. Auch sie war darunter völlig unbekleidet.


  Ihr Körper war genauso makellos wie ihr Gesicht. Die Haut war schneeweiß. Kein einziges Haar wuchs auf dieser Haut.


  Sie trat einen Schritt auf den Altar zu und zündete die eine erloschene schwarze Kerze wieder an. Vorsichtig stieg sie dann in die Mitte eines mit goldener Farbe auf den Steinboden gemalten Pentagramms.


  „Athasar, Bethiar und Calira!” rief sie. „Führt uns in die Finsternis, in der w4r freier atmen können! Helft uns, das tausendjährige Reich zu erneuern, das Asmodi uns nicht erhalten konnte! Und steht uns bei gegen die Schattenfrau, die eine unserer Schwestern aus unserer Mitte geholt hat!”


  Sie griff nach einer schwarzen Kordel, die seitlich des Altars herabhing, und zog daran.


  Die schwarzen Tücher vor dem Triptychon glitten zurück und gaben den Blick auf die Bildnisse dreier Dämonengestalten frei.


  Die Frauen begannen zu kreischen und sich wie in Ekstase zu winden. Ihre weit aufgerissenen Augen waren verzückt auf die Bildnisse gerichtet.


  Das linke zeigte einen geflügelten, grünen Teufel mit vier Klauenarmen. Das mittlere war eine Spinne mit einem riesigen Maul. Auf dem rechten Flügel des Triptychons war ein weibliches Wesen mit dem makellosen weißen Körper Beathas abgebildet. Doch es hatte im Gegensatz zu Beatha das Gesicht des Todes und lange Schlangenhaare.


  Die Frauen kreischten bis zur Erschöpfung.


  Auch Beatha kreischte mit, bis sie vor Erschöpfung in die Knie ging. Ihre schlanken Hände tasteten über die Symbole des aufgemalten Goldenen Drudenfußes, doch sie wußte, daß’ sie damit nichts bewirken konnte.


  Der Goldene Drudenfuß existierte nicht mehr.


  Mit dem Tod der Dämonendrillinge hatte er sich in Nichts aufgelöst.


  „Bethiar!” kreischte Beatha. „Hilf deiner Tochter! Steh ihr bei der schweren Aufgabe bei und schütze sie vor der Rache der Schattenfrau!”


  Minutenlang hockte sie schweigend und reglos inmitten des aufgemalten Drudenfußes. Dann erhob sie sich taumelnd, zog die schwarzen Tücher wieder vor die Bildnisse und nahm ihren schwarzen Umhang auf.


  Die anderen Frauen erwachten aus ihrer Trance.


  „Hütet euch vor der Schattenfrau, solange die Zeiten des Sends sind”, brachte Beatha gepreßt hervor. „Sie hat eure Schwester Gabi Brock enthauptet. Anna Kibbenbrocks Blut ist geflossen. Meidet während des Sends die Nacht. Unsere Stunde wird kommen. Das Blut unserer Väter, das den Boden dieser Stadt tränkt, wird den Mächten der Finsternis zum Sieg verhelfen!”


  Schweigend hüllten sich die Frauen in ihre Umhänge. Zwei von ihnen hoben den schweren Balken aus den Halterungen an der Tür und zogen die Flügel auf. Das einzige Geräusch, das den achteckigen Raum erfüllte, war das leise Tappen der nackten Füße.


  Die beiden letzten Frauen zogen die Flügel der Tür hinter sich zu.


  Die Flammen der Kerzen hörten auf zu flackern.


  Beathas schwarze Teufelsaugen leuchteten. Sie spürte, daß weder die Bildnisse ihres Vaters und dessen Geschwister noch die Zeichnungen des Goldenen Drudenfußes ihr helfen konnten. Sie mußte sich an Thoragis halten. Oder besser noch an den mächtigeren Dämon, in dessen Dienst Thoragis stand.


  Nur so konnte sie es schaffen, den Dämonenkiller und die Hexe Coco Zamis - und vielleicht sogar den Hermaphroditen - zu töten und das Feuer des Hasses zu löschen, das sie in sich spürte, seit sie durch Thoragis wußte, wer ihren Vater vernichtet hatte.
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  Die Schwärze, durch die Dorian Hunter gerast war, wich einem grellen Neonlicht. Unzählige Geräusche waren plötzlich um ihn herum. Er hörte das Prasseln eines starken Regens, und neben ihm fluchte ein Mann, den er angestoßen hatte, als er materialisiert war.


  Coco stand neben ihm. Sie blickte sich wie Dorian verwundert um.


  Sie standen unter einem altertümlichen Bogengang. Rings um sie drängte sich eine dichte Menge. „Drängeln Sie nicht so!” sagte eine ältere Frau giftig zu Dorian. „Sie können doch über die anderen wegsehen.”


  „Was gibt’s denn hier zu sehen?” fragte Dorian zurück.


  „Na - weshalb sind Sie denn hier? Dort vorn ist heute morgen das Mädchen geköpft worden!”


  Don Chapman protestierte, als der Dämonenkiller sich einen Weg durch die Menge bahnte. Der Puppenmann steckte in einer Innentasche von Dorians weitem Mantel.


  Dann sah Dorian den Platz vor sich, den die Menge freigegeben hatte. Es war nichts zu erkennen als nasse Steinplatten.


  Jemand zeigte auf eine Stelle und sagte: „Dort muß die Leiche gelegen haben. Man kann noch deutlich das Blut erkennen. Siehst du den dunklen Fleck?”


  Dorian sah gar nichts.


  Er drängte sich an den Leuten vorbei, weil er nicht durch die großen Steinbögen hinaus in den strömenden Regen treten wollte. Obwohl es noch früher Nachmittag war, hüllten die tiefhängenden Regenwolken Münster in ein dämmriges Licht.


  Dorian atmete auf, als er endlich aus der sensationslüsternen Menge heraus war. Coco trat neben ihn.


  „Sie sind verrückt”, murmelte sie. „Es ist überhaupt nichts zu sehen.”


  Dorian nickte. „Phillip muß im selben Magnetfeld herausgekommen sein wie wir, Coco. Die Zeugin hat ihn bei dem Leichnam gesehen.”


  „Wir werden ihn sicher bald finden”, beruhigte Coco ihn. „In seinem Nachthemd kommt er nicht weit. Hoffentlich geschieht ihm nichts, wenn die Polizei ihn findet.”


  Dorian trat durch einen Steinbogen und blickte auf den schmalen, langgestreckten Platz hinaus, der zur Fußgängerzone ausgebaut war. Am rechten Ende erkannte er eine Kirche.


  „Wo wollt ihr jetzt eigentlich hin?” fragte Don Chapman aus der Manteltasche.


  „Das frage ich mich auch”, sagte Coco. Sie blickte Dorian an. „Vielleicht hättest du Trevor um mehr Informationen bitten sollen. Wir kennen weder den Ort, an dem die Sekte ihre Sitzungen abhält, noch das Haus, in dem Christoph von Waldeck wohnt.”


  Dorian hatte gar nicht hingehört.


  Er starrte durch den Regen zur Kirche hinüber. Er hatte sich noch kurz einen Stadtplan von Münster angesehen, den Virgil Fenton ihm gezeigt hätte.


  „Dort vorn in St. Lamberti”, sagte er. „Sehen wir uns erst einmal die Kirche an. Ich möchte wissen, was es mit dem Verfall auf sich hat, von dem Trevor gesprochen hat.”


  „Glaubst du, daß das etwas mit Phillip zu tun hat?” fragte Don.


  „Sicher. Sonst hätte Phillip die Kirche nicht in seiner Vision erwähnt.”


  Sie gingen weiter unter den Bogengängen entlang auf St. Lamberti zu. Dorian sah einen Laden unter den Bögen, in dem Regenschirme verkauft wurden. Er gab Coco einen Wink, und sie gingen hinein. Sie suchten sich beide einen Schirm aus, und Dorian bezahlte mit seiner Kreditkarte.


  Minuten später überquerten sie die Salzstraße und standen vor dem großen Bau von St. Lamberti. Regen tropfte in Dorians Gesicht, als er den Kopf anhob und zu den drei Käfigen hinausblickte, die über der Uhr im Bogen des Glockenstuhls hingen.


  Coco faßte ihn an der Schulter. Sie wies auf die andere Straßenseite.


  „Dort ist eine Telefonzelle”, sagte sie. „Wir können Trevor anrufen und ihn fragen, ob er uns die Adresse von Waldeck und des Zirkels geben kann.”


  „Geh du hinüber”, murmelte Dorian. „Ich werde mir schon mal die Kirche ansehen.”


  Coco drehte sich wortlos um und überquerte die Straße.


  Dorian ging mit Don Chapman auf das Tor der Kirche zu. Durch eine kleine Seitentür gelangte er ins Innere.


  Die Kirche war fast leer. Dorian sah ein paar Touristen, und vorn in der Nähe des Altars saßen drei alte Frauen und beteten.


  Ein ungutes Gefühl erfüllte den Dämonenkiller. Im Innern von St. Lamberti herrschte eine unangenehme feuchte Kühle.


  Er ging langsam durch das Seitenschiff.


  Ein eigenartiges Geräusch war plötzlich über ihm.


  Don, der seinen Kopf aus dem Mantelkragen gesteckt hatte, um auch etwas zu sehen, stieß ein scharfes Zischen aus. „Weg hier, Dorian!”


  Der Dämonenkiller war mit zwei Sätzen unter dem großen Steinbogen, der das Seitenschiff vom Mittelschiff trennte.


  Dicht neben ihm knallte ein dunkelgrauer Steinbrocken auf die alten Fliesen des Kirchenbodens und zerbröckelte in unzählige kleine Stücke.


  Dorian hob den Kopf. Er sah die Mauerkante, aus der das herabgestürzte Stück herausgebrochen war.


  Hastige Schritte hallten durch das Seitenschiff.


  Der Knall hatte im Kirchenraum wie ein Kanonenschuß geklungen.


  Ein Priester eilte mit entsetzter Miene heran. Schwer atmend blieb er neben dem zerbröckelten Stein stehen und blickte von den geplatzten Fliesen auf Dorian.


  „Dem Herrn sei Dank, daß Ihnen nichts geschehen ist”, brachte der Priester stockend über die Lippen.


  „Ist das schon häufiger passiert?” fragte Dorian.


  Er sah, wie der Priester heftig erschrak.


  „Bitte, mein Herr”, erwiderte er tonlos. „Wenn Sie für Ihren Schreck eine Entschädigung verlangen… “


  Dorian winkte ab.


  „Es ist ja nichts geschehen. Ich fragte aus einem anderen Grund.” Er bückte sich, um einen der kleinen Steinbrocken aufzuheben. Das graue Gestein zerfiel in seiner Hand zu Staub.


  Schritte näherten sich.


  „Um Gottes willen!” flüsterte der Priester. „Bitte sagen Sie nichts zu den anderen Leuten …”


  Drei ältere Frauen gingen vorbei. Ihre Blicke waren neugierig, doch sie wagten nicht, irgendwelche Fragen zu stellen.


  „Bitte kommen Sie mit”, sagte der Priester, als die Frauen vorbei waren. „Mein Name ist Hans Lettau. Ich bin Vikar.”


  Dorian folgte ihm durch das Seitenschiff, bis sie durch eine schmale Tür und einen hohen Raum kamen, in dem ein paar Schreibtische standen. Zwei Frauen tippten auf Schreibmaschinen.


  Der Vikar ließ Dorian an sich vorbei in eine Bibliothek gehen. Er war immer noch sehr erregt. Bevor er den Mund öffnete, sagte Dorian: „Sie können dem Problem nicht ausweichen, indem Sie es ignorieren, Herr Lettau. Eines Tages wird ein Mensch in Ihrer Kirche erschlagen. Bevor die Ursache des Verfalls nicht geklärt ist, sollten Sie das Gotteshaus für Besucher sperren.”


  Der Vikar war bleich.


  „Bisher sind immer nur nachts solche Dinge geschehen”, flüsterte er. „Aber jetzt…”


  „Seit wann beobachten Sie diesen Verfall?” fragte Dorian.


  „Seit ungefähr drei Wochen. Es ist einfach unbegreiflich. Nach den ersten Vorfällen habe ich persönlich große Teile der gefährdeten Mauervorsprünge abgeklopft. Sie waren völlig in Ordnung. Und doch stürzten genau an den Stellen in der nächsten Nacht große Steine herab.”


  Zuerst hatte Dorian gedacht, daß es vielleicht Spätfolgen der Bombardierung der Stadt im 2. Weltkrieg sein könnten, doch jetzt spürte er förmlich, daß es das Werk von Dämonen war.


  Der Vikar war an ein Fenster getreten und sagte: „Kommen Sie bitte, mein Herr. Sehen Sie sich das an.”


  Dorian trat neben ihn. Er blickte auf einen kleinen Platz mit einem Brunnen hinab. Neben dem Brunnen war ein Teil des mit Steinplatten ausgelegten Platzes mit Eisenstangen, zwischen denen rotweiß gestreifte Plastikbänder gespannt waren, abgetrennt. In dem abgetrennten Viereck sah Dorian zerborstene Steinplatten, die sich teilweise übereinandergeschoben hatten.


  „Das ist in der letzten Nacht geschehen”, sagte der Vikar tonlos. „Es ist, als wäre die Hölle aufgebrochen. “


  Der Dämonenkiller nahm die Worte des Vikars nur im Unterbewußtsein auf. Die Stimme Phillips klang in seinen Ohren. Er hörte noch, wie der Hermaphrodit flüsterte: „Die toten Augen! Die Erde bricht auf. Die Schattenfrau geht durch die Stadt!”


  Wem gehörten die toten Augen? Der Schattenfrau? War sie hier der Erde entstiegen, um an irgend jemandem Rache zu nehmen?


  „Ich möchte es mir ansehen”, sagte Dorian.


  Der Vikar musterte ihn nachdenklich. Offenbar wußte er nicht recht, was er von dem hochgewachsenen Mann mit dem braunen Teint und dem mächtigen Schnauzbart halten sollte. Doch dann ging er vor Dorian her, bis sie durch eine Seitentür auf den kleinen Platz mit dem Brunnen hinaustraten. Dorian spannte seinen Schirm auf. Dem Vikar schien es nichts auszumachen, naß zu werden. Sie gingen auf das abgesperrte Viereck zu.


  Ein widerwärtiger Gestank stieg Dorian plötzlich in die Nase, der ihm Übelkeit bereitete. Auch der Vikar schien ihn wahrzunehmen, denn er verzog das Gesicht.


  Don Chapman knuffte Dorian gegen die Brust.


  „Da - sieh dir den Mann neben dem Brunnen an”, flüsterte er.


  Dorian achtete nicht auf den überraschten Gesichtsausdruck des Vikars, der die Stimme offenbar gehört hatte und sich jetzt umdrehte, um nach dem Sprecher Ausschau zu halten.


  Dorian starrte den Mann neben dem Brunnen an. Er war etwa fünfunddreißig Jahre alt und trug einen modischen Straßenanzug. über dem Kopf hielt er einen Schirm. Der Anzug war dünn. Dorian fror selbst in seinem dicken Stoffmantel. Dem Mann jedoch schien die Kälte nichts auszumachen. Dorian ging auf den Mann zu. Der widerwärtige Gestank wurde stärker.


  Plötzlich drehte sich der Mann im Straßenanzug um, ging eilig auf den Bogengang des gegenüberliegenden Hauses zu und verschwand.


  Der Dämonenkiller beschleunigte seine Schritte, doch als er im Bogengang stand, war von dem Mann nichts mehr zu sehen. Nur der Gestank hing noch in der Luft.


  „Es riecht nach Verwesung”, sagte Don Chapman, der sich am Stoff der Manteltasche festgeklammert hatte.


  „Du hast recht, Don”, murmelte Dorian. Er war sicher, daß er eben einen Dämon vor sich gehabt hatte. Einen der Ghouls, die selbst von den anderen Angehörigen der Schwarzen Familie nur mit Abscheu betrachtet wurden.


  Er ging zurück zu dem Vikar.


  „Haben Sie den Mann gesehen, Herr Lettau?” fragte Dorian.


  „Ja, gewiß”, erwiderte der Vikar. „Ich sah ihn erst vor ein paar Tagen, als ich bei Herrn Wolf wegen einer Spende für die Restaurierung von St. Lamberti vorsprach. Sein Name ist Bernd Roth. Er ist Gast im Hause Wolf, soweit mir bekannt ist.”


  „Wo ist Herr Wolf?”


  „Sie sind nicht aus Münster?”


  Dorian verneinte. Er spürte, daß Mißtrauen in dem Vikar aufkeimte.


  „Ich kenne jedoch Herrn Roth. Ich weiß nicht, weshalb er vor mir davongelaufen ist. Würden Sie mir sagen, wo ich das Haus von Herrn Wolf finde?”


  „Ich kenne nicht einmal Ihren Namen, Herr…”


  „Jäger”, sagte Dorian. „Markus Jäger. Ich komme aus Frankfurt.”


  „Der Finanzmakler Ludwig Wolf wohnt in der Ludgeristraße. Ein sehr schönes altes Haus, das er renoviert und vor dem Verfall gerettet hat.”


  Dorian bedankte sich.


  Er sah Coco aus der Tür des Seitenschiffes von St. Lamberti treten, nickte dem Vikar zu und ging zu ihr hinüber.
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  „Hast du Trevor erreicht?” fragte Dorian.


  Coco nickte. Sie klappte ihren Schirm zu, als sie den Bogengang des ersten Hauses erreicht hatten. „Viel hat er mir nicht sagen können. Über den Zirkel der Heiligen Dreiheit existieren nur Gerüchte. Ihr Ziel soll es sein, das 1000jährige Reich der Wiedertäufer wiederzubeleben.”


  „Weiß Trevor, wer das Gerücht in die Welt setzte?”


  „Ja. Ein Mädchen aus Münster. Ihr Name war Sabine Krechting. Sie war einundzwanzig Jahre alt, wurde von einem Tag auf den anderen krank und starb innerhalb von vier Tagen, indem sie zum Skelett abmagerte. Auf dem Totenbett erwähnte sie die Sekte. Sie muß ein Mitglied gewesen sein, sich dann aber von ihr abgewandt haben. Ihr schneller Verfall weist darauf hin, daß Dämonen ihre Hand im Spiel haben. Sabine Krechting war eine Nachfahrin eines der Wiedertäuferanführer.” Sie drehte sich um und wies zu den Käfigen am St. Lambertiturm hinauf. „In einem der Käfige hat der Leichnam ihres Vorfahren gesteckt. Neben Jan Bockelson, den sie Jan van Leyden nannten, und Bernhard Knipperdollinck.”


  „Über die anderen Mitglieder hat sie nichts gesagt?” fragte Don Chapman.


  „Nein. Aber Trevor vermutet, daß es alles Nachfahren der damaligen Wiedertäufer sind.”


  Der Dämonenkiller zog die Stirn in Falten.


  Er glaubte nicht recht daran, daß sich ein paar Menschen zusammentaten, um alte, schreckliche Zeiten wieder aufleben zu lassen. Irgend etwas anderes steckte dahinter. Wahrscheinlich die Schwarze Familie, die mit der Gründung dieser Sekte ein bestimmtes Ziel verfolgte.


  „Wußte Trevor, wo Christoph von Waldeck wohnt?” fragte er.


  Coco nickte.


  „Im Horsteberg Nummer 7. Es soll eine kleine Straße sein, die hinter dem Dom liegt. In einem alten, baufälligen Haus.”


  Dorian berichtete Coco kurz von seinen Erlebnissen in der Kirche und der Begegnung mit dem Mann, der einen Verwesungsgeruch ausströmte.


  „Ein Ghoul?” fragte sie überrascht.


  „Ich bin sicher”, sagte Dorian. „Vielleicht hat dieser Bernd Roth etwas mit dem Verfall von St. Lamberti und mit den aufgebrochenen Steinplatten auf dem Brunnenplatz hinter der Kirche zu tun.” Cocos dunkle Augen schimmerten.


  „Hinter den Kirchen hat es früher immer Friedhöfe gegeben.”


  Daran hatte Dorian nicht gedacht.


  Doch war er sicher, daß Coco recht hatte. War der Ghoul in der vergangenen Nacht, als Phillip die Vision gehabt hatte, auf dem Brunnenplatz von St. Lamberti aus der Erde gestiegen? Es mußte so gewesen sein.


  „Was unternehmen wir als erstes?” fragte Don.


  „Zuerst einmal kaufen wir uns einen Stadtplan”, sagte der Dämonenkiller. Er sah eine Sparkasse unter dem Bogengang, ging hinein und wechselte ein paar Dollar ein, die er bei sich trug.


  Im nächsten Laden kaufte er sich einen Stadtplan.


  Coco war plötzlich neben ihm. Sie hatte eine Zeitung aus einem Ständer genommen und hielt sie Dorian vors Gesicht.


  Das Foto eines Mädchens nahm fast die Hälfte der oberen Titelseite ein. Daneben stand in Riesenlettern: „Mädchen getötet!” Und darunter: „Wer ist der unheimliche Henker?”


  Dorian kaufte auch noch die Zeitung. Im Licht des Schaufensters las er rasch den Artikel, den ein gewisser Werner Rogalski geschrieben hatte. Er preßte die Lippen zusammen, als er las, daß man eine Geistergestalt in einem langen weißen Gewand und mit blondem Engelshaar als Täter suchte. Am Ende des Artikels stellte der Reporter in seinem aufgebauschten Artikel die Frage: „Wann schlägt der unheimliche Henker von Münster wieder zu?”


  Das Opfer wurde nicht mit Namen genannt. Wahrscheinlich hatte die Polizei den Namen des Mädchens noch nicht preisgegeben. Das schien den Reporter ziemlich zu ärgern, denn er griff in seinem Artikel die Polizei und besonders einen Kommissar Krombach scharf an.


  Coco war blaß.


  „Wenn die Leute Phillip sehen, werden sie ihn lynchen”, murmelte sie.


  Dorian legte seinen Arm um ihre Schultern.


  „Wir werden ihn finden, Coco”, murmelte er. „Sieh dir das Bild an. Das Mädchen muß mit einem scharfen Schwert getötet worden sein. Phillip hat doch das Sendschwert erwähnt. Laß uns nachsehen, wo sich das Rathaus befindet.”


  Er schlug den Stadtplan auf.


  Das Rathaus stand am anderen Ende des Prinzipalmarkts.


  Sie gingen durch die Bogengänge weiter. Dann sahen sie den prächtigen Giebel des mittelalterlichen Bauwerks vor sich.


  „Da”, sagte Coco und wies auf einen aus der Wand ragenden Holzarm, der ein nach oben zeigendes Schwert in der Hand trug.


  Die Schneide glänzte vom immer noch niederprasselnden Regen.


  Der Dämonenkiller starrte hinauf.


  Narrten ihn seine Sinne, oder waren am Schwertblatt tatsächlich noch schwache dunkle Flecken zu erkennen, die vom Blut des Opfers herrühren konnten?


  Auch Coco hatte es bemerkt.


  „Der Mörder hat dieses Schwert benutzt”, preßte Dorian hervor.


  „Du meinst die Mörderin”, erwiderte Coco. „Die Schattenfrau.”


  „Vielleicht sollten wir mit der Polizei sprechen”, sagte Don aus dem Mantel.


  Dorian schüttelte den Kopf.


  „Willst du dem Kommissar von der Schattenfrau erzählen?”


  „Hm. Aber er könnte das Schwert untersuchen lassen. Wenn sich noch Blut des Opfers an der Schneide befindet, hat er zumindest die Mordwaffe.”


  „Nein”, sagte Dorian gepreßt. „Mit der Polizei würden wir nur Ärger kriegen. Verdammt, wenn ich nur wüßte, von wem Phillip Gefahr droht!”


  „Wenn die Schattenfrau das Mädchen geköpft hat und Phillip in der Nähe war, können wir sie ausschließen”, sagte Coco.


  Dorian nickte.


  „Gut. Kümmern wir uns zuerst um diesen Bernd Roth. Er soll Gast im Haus eines Finanzmaklers Ludwig Wolf sein. Der Mann wohnt in der Ludgeristraße.”


  „Bernd Roth - Bernhard Rothmann”, murmelte Coco.


  Der Dämonenkiller starrte sie an.


  „Mein Gott, du hast recht. Ich hätte von selbst drauf kommen können. Virgil sagte doch, daß dieser Bernhard Rothmann damals, als die Stadt von den Truppen des Bischofs erobert wurde, nicht unter den Gefangenen war. Wenn Rothmann damals schon ein Ghoul war, kann es für ihn ein leichtes gewesen sein, sich zu verkriechen.”


  „Die Ludgeristraße biegt gleich hinter dem Stadthaus ab”, sagte Don, der vorwitzig seinen Kopf aus dem Mantelkragen gesteckt hatte.


  „Woher weißt du das?” fragte Dorian.


  „Ich kann lesen, verehrter Meister. Dort drüben ist ein Straßenschild.”


  Dorian murmelte etwas in seinen Bart.


  „Sehen wir uns Wolfs Haus an”, sagte Coco. „Wenn wir dort keine Anhaltspunkte über Phillips Verbleib finden, suchen wir Christoph von Waldeck auf.”


  Sie bogen in die Ludgeristraße ein, die ebenfalls zur Fußgängerzone gehörte. Der starke Regen hatte nachgelassen.
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  Im Polizeigebäude im Alten Steinweg ging es zu wie in einem Wespennest, in das jemand mit einem Stock herumgestochert hatte.


  Kommissar Manfred Krombach hätte am liebsten um seine vorzeitige Pensionierung gebeten.


  Der Sensationsbericht Werner Rogalskis hatte das übrige dazu getan, ihm sämtliche Honoratioren der Stadt auf den Hals zu hetzen. Dauernd ging das Telefon. Bis hinauf zum Polizeipräsidenten hagelte es Befehle, Ratschläge und Drohungen.


  Sie hatten Anita Aberlein verhört. Die arme Frau wurde im Lauf der Zeit immer aufgelöster, und schließlich schickte Krombach sie nach Hause, weil mit ihr nichts mehr anzufangen war. Er stellte zwei Beamte ab, um ihre Wohnung zu bewachen. Schließlich hatte Rogalski herausgefunden, wer Krombachs Zeugin war.


  Krombach starrte auf die getippte Aussage der Frau.


  Die Beschreibung des Gespenstes, das sie gesehen hatte, war immer phantastischer geworden, je mehr er in sie gedrungen war und sie gebeten hatte, sich genauestens zu erinnern.


  Sie sprach von einem Engelsgesicht mit leuchtend roten Lippen und weißer Haut. Langes, gelocktes Blondhaar sollte der Erscheinung bis auf die Schultern hängen. Und in den Augen wollte Anita Aberlein am Ende den Schimmer von goldenen Punkten erkannt haben.


  Dann die Dinge, die das Gespenst in den Händen gehalten hatte.


  Nach längerem Überlegen hatte Anita Aberlein von einer seltsamen Pfeife gesprochen. An den Gegenstand in der linken Hand konnte sie sich nicht erinnern, nur daß es eine Art Stock gewesen sei. Auf keinen Fall aber hatte das Gespenst ein Schwert in den Händen gehalten.


  Leskien brachte ihm eine Tasse Kaffee.


  „Danke”, murmelte Krombach. „Irgendwas Neues?”


  Leskien schüttelte den Kopf.


  „Die Kollegen halten uns für verrückt. Einer fragte mich, ob wir nicht lieber bis Mitternacht mit der Suche warten wollen, weil Geister doch immer erst Punkt zwölf Uhr erscheinen.”


  Krombach fluchte leise.


  Das Telefon schnarrte.


  Leskien hob den Hörer ab und sagte: „Mordkommission, Leskien.”


  Krombach sah, wie das schmale Gesicht seines Assistenten einen gespannten Ausdruck annahm. „Augenblick”, sagte Leskien. „Ich gebe Ihnen den Kommissar.” Er reichte Krombach den Hörer und hielt die Sprechmuschel dabei zu. „Ein Zeuge, der unser Gespenst gesehen haben will”, sagte er. „Scheint ernst zu sein.”


  Krombach zweifelte daran. Er nahm den Hörer entgegen. „Krombach”


  Eine heisere Männerstimme sagte: „Hören Sie, Kommissar - ich habe von dem Mord an dem Mädchen gelesen und von dem Gespenst, das es ermordet haben soll…”


  „Gespenster können nicht morden”, sagte Krombach knurrend.


  „Ist mir egal”, erwiderte der Mann. „Ich habe es jedenfalls gesehen.”


  „Nennen Sie mir Ihren Namen”, sagte Krombach und nahm einen Kugelschreiber auf.


  Der Mann schwieg eine Weile. „Hören Sie, Kommissar”, begann er dann wieder. „Ich möchte keine Schwierigkeiten haben. Ich bin nämlich gestern nacht mit meinem Wagen durch die Fußgängerzone gefahren. Ich hatte…”


  „Was?” fragte Krombach. „Getrunken? Mann, das ist jetzt völlig unwichtig. Für die Ordnungswidrigkeit zahlen Sie zwanzig Mark, die können Sie von mir wiederkriegen. Aber sagen Sie mir, was Sie gesehen haben!”


  „Ich - ich war nur leicht angetrunken, Kommissar”, sagte der Mann stockend. „Aber ich weiß genau, was ich gesehen habe. Es war eine schmale Gestalt in einem langen weißen Gewand, das bis zur Erde reichte. Sie hatte langes blondes Haar, das im Licht meiner Scheinwerfer wie Gold schimmerte. Sie wäre mir fast vor den Wagen gelaufen. Ich hupte kurz, fuhr einen kleinen Bogen, dann war ich an der Gestalt vorbei.”


  „Haben Sie das Gesicht gesehen?”


  „Nein.”


  „Können Sie sich an die Uhrzeit erinnern?”


  „Ja. Es war genau vier Uhr dreißig. Die Person hat mir einen gehörigen Schrecken eingejagt. Ich fuhr bis zum Lamberti-Kirchplatz und hielt dort an. Dabei habe ich auf die Uhr in meinem Wagen gesehen. Ich stieg aus und sah die Frau vor der Lambertikirche stehen. Sie starrte zum Turm hinauf, wo die Wiedertäuferkäfige hängen.”


  „Frau?” stieß Kommissar Krombach scharf hervor. „Haben Sie Frau gesagt?”


  „Ja. Ich habe deutlich ihre kleinen Brüste unter dem Stoff des dünnen Gewandes gesehen. Dann war da noch jemand an der Kirche. Es war sehr schummrig, aber ich bin sicher, einen Mann gesehen zu haben, der sich humpelnd entfernte. Er stieß sogar einen .Schrei aus. Wahrscheinlich hat er sich vor dem Gespenst gefürchtet.”


  „Und weiter?” keuchte Krombach, der das Gespräch längst auf Tonband mitschnitt.


  „Nichts weiter. Ich hörte plötzlich die Sirene eines Streifenwagens und habe mich schleunigst abgesetzt.”


  „Sagen Sie mir jetzt Ihren Namen. Ich verspreche Ihnen, daß Ihnen wegen…” Krombach verstummte. Der Kerl hatte aufgelegt.


  Der Kommissar legte ebenfalls den Hörer auf und spulte das Tonband zu rück. Dann hörte er sich das Gespräch noch einmal an.


  „Eine Frau”, murmelte er.


  „Eine Mondsüchtige vielleicht?” fragte Leskien. „Auf alle Fälle kann sie, nach den beiden Beschreibungen zu urteilen, niemals den Mord begangen haben. Dazu gehört ein kräftiger Mann.”


  Krombach nickte nachdenklich.


  Aber half ihm diese Erkenntnis weiter? Wie konnte er den Mörder fassen? Nicht einmal die Tatwaffe hatte er. Und das Gespenst hatte sie nicht in den Händen gehalten.


  Wieder schnarrte das Telefon. Diesmal ging Krombach selbst dran.


  „Ja? Krombach”, sagte er.


  Im nächsten Moment flog sein Stuhl nach hinten.


  „Wo?” schrie er.


  Dann knallte er den Hörer auf.


  Leskien wollte sich nach dem umgekippten Stuhl bücken.


  „Lassen Sie ihn liegen, Leskien!” keuchte Krombach. „Unsere Leute haben das Gespenst gesehen!” „Wo?”


  „Am Horsteberg. Sie haben den ganzen Block vom Dom bis zur Aa abgesperrt. Es kann uns nicht entwischen.”


  Leskien grinste.


  „Sie vergessen, daß es ein Gespenst ist, Chef’, sagte er.
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  Das Haus in der Ludgeristraße gegenüber der Beelertstiege sah wirklich prächtig aus. Es war ein mittelalterlicher Bau mit vorragender Giebelfront. Das alte Fachwerk war farblich hervorgehoben. Ein Messingschild neben der Eingangstür zeigte ihnen an, daß hier Ludwig Wolf wohnte. Seine Berufsbezeichnung fehlte. Offenbar hatte der Finanzmakler seine Büroräume anderswo.


  Der Dämonenkiller faßte nach dem Türklopfer, der sich jedoch nicht anheben ließ. Nachdem er draufgedrückt hatte, ertönte im Haus eine Glocke.


  Es dauerte eine ganze Weile, bis er und Coco Schritte vernahmen.


  Die Tür wurde geöffnet. Ein gutaussehender Mann von etwa fünfzig Jahren stand vor ihnen und blickte sie teilnahmslos an.


  „Sie wünschen?” fragte er.


  „Wir möchten Herrn Wolf sprechen”, sagte Dorian.


  „Ich bin Ludwig Wolf.”


  Coco trat einen Schritt vor und sagte mit ihrer rauchigen Stimme: „Wir hoffen, von Ihnen Auskünfte über einen unserer Bekannten zu erhalten, von dem wir wissen, daß er sich in Münster aufhält, Herr Wolf. Könnten wir vielleicht einen Augenblick hineinkommen?”


  Ludwig Wolf trat zur Seite und ließ sie herein.


  Eine hohe Halle nahm sie auf.


  Ludwig Wolf schien auch sie in ihrem ursprünglichen Zustand belassen zu haben. Durch die bunten Glasfenster über der Tür fiel schwaches Licht herein. Der Finanzmakler schloß die Tür und drückte auf einen Schalter. Die Lichter eines schmiedeeisernen Kronleuchters flammten auf und tauchten die Halle in ein warmes Licht.


  Dorian warf einen Blick auf die Steintreppe im Hintergrund der Halle, die hinauf in den ersten Stock führte. Von der Galerie im ersten Stock führten mehrere Türen ab. Die Wände neben der Treppe im Erdgeschoß waren holzgetäfelt. Es gab zwei breite Türen darin und eine schmale seitlich am Treppenaufgang.


  „Darf ich Ihren Namen erfahren?” fragte Ludwig Wolf.


  „Markus Jäger aus Frankfurt”, sagte Dorian. Er blieb bei dem Namen, falls der Vikar und Wolf sich über ihn unterhielten. Er wies auf Coco. „Das ist meine Frau. Wir suchen Bernd Roth. Der Vikar von St. Lamberti sagte uns, daß Herr Roth Gast in Ihrem Hause sei, Herr Wolf.”


  Weder in dem ebenmäßigen, braungebrannten Gesicht Ludwig Wolfs noch in seinen braunen Augen war eine seelische Regung zu erkennen. Es schien, als sei er völlig abwesend.


  Dorian spürte Cocos Unruhe. Er sah, daß sie Wolf mit ihren dunkelgrünen Augen scharf musterte. Sie hypnotisiert ihn, dachte er.


  Wolf erstarrte.


  „Ich spüre eine dämonische Ausstrahlung”, flüsterte Coco. „Sie ist noch schwach, aber sie wird stärker.”


  Dorian holte seine Gnostische Gemme hervor, die er an einer Silberkette um den Hals trug, und hielt sie Ludwig Wolf entgegen. Der Finanzmakler reagierte nicht. Von ihm ging die dämonische Ausstrahlung nicht aus.


  „Ist Bernd Roth Gast Ihres Hauses?” fragte Dorian ihn.


  „Nicht mehr”, erwiderte Wolf tonlos. „Er ist vor zwei Tagen abgereist.”


  „Kennen Sie ihn schon länger?”


  „Nein. Er ist ein Freund meiner Frau.”


  „Und es ist Ihnen nichts an Herrn Roth aufgefallen?” Dorian dachte an den Verwesungsgeruch, den Ghoule kaum verbergen konnten, auch wenn sie eine andere Gestalt annahmen.


  „Nein, was soll mir aufgefallen sein?” sagte Ludwig Wolf.


  Don Chapman regte sich in Dorians Manteltasche.


  „Ich seh’ mich mal ein bißchen im Haus um”, sagte er und kletterte an Dorians Mantel hinab. Ehe der Dämonenkiller ihn zurückhalten konnte, war er an der schmalen Tür, die sich an der Seite des Treppenaufgangs befand.


  Coco Zamis zuckte zusammen.


  Sie murmelte einige Beschwörungen. Ihr hübsches Gesicht verzerrte sich leicht.


  „Die dämonische Ausstrahlung verstärkt sich, Dorian!” preßte sie hervor. „Laß uns lieber von hier verschwinden. Die Kraft ist zu groß für mich. Ich kann ihr nicht widerstehen!”


  Dorian dachte daran, daß er außer der Gnostischen Gemme nichts weiter als ein geweihtes silbernes Kreuz und einen Flakon mit Weihwasser bei sich trug. Zur Bekämpfung eines Ghouls oder eines der mächtigen Dämonen der Schwarzen Familie reichten diese Mittel nicht aus.


  „Komm zurück, Don”, sagte er rauh.


  Coco Zamis wich schon zur Tür zurück und zog sie auf.


  Ludwig Wolf stand unbewegt, als wäre er zu Stein erstarrt.


  Der Dämonenkiller wollte hinter Coco hergehen.


  Ein Knistern war plötzlich in der Luft. Zwischen ihm und Coco schien sich eine elektrisch geladene Wand aufzubauen, aus der kleine, bläuliche Flammen schlugen.


  Unsichtbare Hände begannen an Dorian zu zerren. Durch das Knistern vernahm er Cocos Schrei. Er schaffte es, sein silbernes Kreuz hervorzuholen, doch aus der knisternden Wand schossen bläuliche Flammen darauf zu und schmolzen es in Sekundenbruchteile zu einem Klumpen.


  Auf einmal blieb rund um Dorian die Zeit stehen. Das Zerren an ihm wurde unerträglich. Er bemerkte nur einen wischenden Schatten, dann stand er draußen auf der nassen Straße. Coco hielt Don Chapman in den Händen und stopfte ihn in Dorians Mantel.


  Cocos Gesicht war vor Anstrengung verzerrt.


  Der Dämonenkiller begriff, daß sie sich in einen schnelleren Zeitablauf versetzt und ihn und Don Chapman trotz der magischen Sperre aus dem Haus geholt hatte.


  Schmerzen rasten noch immer durch Dorians Körper. Coco zerrte ihn die Straße hinab, bis sie neben einer Kirche standen.


  Sie atmeten beide schwer.


  Don Chapman, der nicht in den Bann der magischen Sperre geraten war, hatte das Knistern ebenfalls gehört und die bläulichen Flammen gesehen.


  „Was war das?” fragte er. „Warum sind wir so schnell aus dem Haus verschwunden? Ich hatte das Gefühl, als ob wir im Haus irgend etwas finden würden, das uns weiterhelfen könnte.”


  „Jemand hat versucht, mich festzuhalten”, sagte der Dämonenkiller gepreßt. „Coco hat uns beide herausgeholt.”


  Erst jetzt schien Don Chapman die Erschöpfung Cocos wahrzunehmen.


  „Bernd Roth, der Ghoul?” fragte er.


  Coco schüttelte den Kopf.


  „Nein. Es muß ein sehr mächtiger Dämon gewesen sein.”


  Dorian starrte sie an.


  „Wie konntest du die Sperre durchdringen, wenn sie so stark war?”


  „Ich weiß es auch nicht”, sagte Coco. „Als ich sie zu dir durchquerte, war sie nicht sehr stark. Doch auf dem Weg zurück zur Tür erfaßte sie auch mich. Ich dachte, es würde mich zerreißen. Doch plötzlich ließ die Kraft nach, und ich konnte dich auf die Straße bringen. Als ich Don holte, war von der Sperre nichts mehr zu spüren.”


  Dorian schüttelte nachdenklich den Kopf.


  Was war hier in Münster los? Es schien nicht nur um die Sekte der Nachfahren der Wiedertäufer zu gehen. Der Gedanke, daß die Dämonendrillinge wiederauferstanden waren, ließ ihn erschauern.


  Es hatte wieder stärker zu regnen begonnen. Dorian spannte den Schirm auf. Es gefiel ihm nicht, daß er nicht wußte, was in dem Haus des Finanzmaklers gespielt wurde. Aber er mußte Cocos Warnung ernst nehmen.


  Coco zog den Kopf zwischen die Schultern, als ob sie fröstelte. Sie starrte zu dem Wolf-Haus hinüber. Dorian ahnte, daß sie auch auf diese Entfernung noch die dämonische Ausstrahlung spürte. „Laß uns von hier weggehen”, murmelte sie.


  Sie gingen um die Kirche herum und kehrten über die Königsstraße zum Prinzipalmarkt zurück. „Wenn wir den Ghoul vernichten wollen, brauchen wir andere Waffen”, sagte Dorian. „Don, du wirst den Magischen Zirkel nehmen und nach Castillo Basajaun zurückkehren. Laß dir von Abi Flindt eine Ausrüstung zusammenstellen. Um zwei Uhr nachts kehrst du in das Magnetfeld am Prinzipalmarkt unter dem Bogengang zurück. Coco und ich werden da sein.”
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  Die Teufelsaugen der schönen Frau glitzerten vor kaum bezähmbarer Wut. Sie starrte durch die Dunkelheit des Gewölbes auf die mittelgroße Gestalt, die mit einem togaartigen Umhang umhüllt war und drei Schritte von ihr entfernt an den alten Steinquadern der Wand lehnte. Von seinem Gesicht war nichts zu erkennen.


  „Warum hast du ihn nicht aufgehalten?” zischte die Frau. „Du hättest die Hexe daran hindern können, ihn durch deine Sperre zu bringen!”


  „Es hätte Hunter umgebracht”, erwiderte eine hohle, kalte Stimme. „Du weißt, daß ich ihn lebend brauche. Tot ist er nichts mehr wert. Er ist der einzige, der mir die Fragen beantworten kann.”


  „Du hast ihn mir versprochen, wenn ich ihn nach Münster locke!” keifte die Frau. „Ich habe ihn dir in die Hand gespielt, aber du läßt ihn wieder laufen!”


  „Ich konnte nicht ahnen, daß er Coco Zamis mitbringt. Ich habe die Hexe unterschätzt. Sie scheint noch mehr von ihren alten Fähigkeiten behalten zu haben, als Luguri glaubt.”


  „Dafür kann ich mir nichts kaufen!” fauchte die Frau. „Ich will ihn haben! Ihn und den Hermaphroditen, der meinen Vater durch die Kraft des Goldenen Drudenfußes tötete!”


  „Gedulde dich, Beatha. Du wirst Dorian Hunter bekommen. Um den Hermaphroditen wirst du dich allerdings selbst kümmern müssen. Ich kann seine Ausstrahlung nicht ertragen.”


  „Hast du Angst?” Die schöne Frau lachte hysterisch. „Sag mir, wo ich ihn finde, und ich werde ihn töten!”


  „Du mußt noch viel lernen, Beatha. Vierhundertfünfzig Jahre haben nicht genügt, dich reifen zu lassen. Zügele dich! Wenn Dorian Hunter durch deine Schuld stirbt, bevor ich ihm meine Fragen stellen konnte, wird Luguri dich zum schlimmsten Freak machen, den die Welt je gesehen hat.”


  Die Konturen der Gestalt verschwommen.


  Die schöne Frau hörte noch sein zynisches Lachen. Dann rief seine dunkle Stimme, die sich schon weit entfernt hatte: „Wenn du den Hermaphroditen suchst: Er befindet sich im Haus Nummer sieben am Horsteberg. Aber hüte dich vor der Schattenfrau!”


  Wieder vernahm sie das kalte Lachen. Ein eisiger Wind blies ihr ins Gesicht. Sie wußte plötzlich, daß sie vorsichtig sein mußte.


  Doch ihr Haß war größer als ihre Vernunft. Sie konnte nur daran denken, daß der Hermaphrodit und der Dämonenkiller in ihrer Nähe waren.


  An Dorian Hunter durfte sie sich noch nicht vergreifen. Aber den Hermaphroditen würde sie sich holen.


  Sie ging durch das dunkle Gewölbe, bis sie vor einer Wand stand. Ihre schlanken Hände glitten über die kalten Steine. Eine kleine Öffnung bildete sich in der Wand. Sie schlüpfte hindurch und trat wenig später durch die doppelflügelige Tür in das achteckige Verlies, in dem der Altar mit den Bildnissen der Dämonendrillinge stand.


  Die Flammen der schwarzen Kerzen flackerten. Sie nahm eine aus dem Halter und stellte sie auf den Altar. Unter einem schwarzen Tuch hoben sich drei Gegenstände ab.


  Sie nahm das schwarze Tuch fort.


  Ein kaltes Lächeln huschte über ihre engelsgleichen Züge, als sie die drei furchtbaren Masken betrachtete, die vor ihr lagen. Die mittlere trug das Spinnenantlitz ihres Vaters Bethiar. Die rechte war eine Nachbildung des Totenkopfes mit den Schlangenhaaren ihrer Tante Calira. Und die linke zeigte die grüne Teufelsfratze Athasars.


  Sie nahm die Maske ihres Onkels Athasar auf und kicherte leise.


  „Unter ihr wirst du qualvoll sterben, Hermaphrodit!” flüsterte sie.
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  Philipp vernahm den Ruf Bethiars nicht mehr. Er setzte sich auf und legte den Kopf ein wenig schief. Er fror in seinem dünnen Nachthemd.


  Langsam wandte er den Kopf und blickte zu dem zerschlissenen Ohrensessel hinüber, in dem ein abgemagerter junger Mann kauerte. Seine leisen Atemgeräusche verrieten Phillip, daß er schlief.


  Er sah sich um.


  Das Zimmer, in dem er sich befand, sah aus wie eine Abstellkammer. Alles lag durcheinander. Kleidung, Bücher, Flaschen. Auf dem Tisch mit dem klebrigen Wachstuch standen dreckige Teller, auf denen Essensreste verschimmelten.


  In Phillips Kopf waren nur Nebelfetzen von Erinnerungen an die vergangene Zeit. Er sah Dorians Kommandostab und den Magischen Zirkel neben seinem Bett auf einem Stuhl liegen.


  Er war durch den Ruf Bethiars nach Münster gelockt worden. Dann hatte er mit angesehen, wie die Schattenfrau ein junges Mädchen köpfte. Er erinnerte sich auch noch genau an den Ghoul mit den toten Augen, der vor ihm geflüchtet war. Dann hatte er die Autos mit den blauen, zuckenden Lichtern gesehen und war davongegangen. Er hatte einen Ort gesucht, an dem er die Nacht verbringen konnte.


  Die Gedanken an die Schattenfrau hatten seine Füße in eine kleine Gasse gelenkt und zu einem alten Haus mit zerbröckelndem Mauerwerk. Er hatte die Tür geöffnet und war in diesen Raum getreten. Der junge Mann hatte ihn mit offenem Mund angestarrt, war aus dem warmen Bett gestiegen und hatte es ihm überlassen.


  Träume begleiteten Phillip durch den Schlaf. Die Schattenfrau erschien im Raum und umarmte den jungen Mann. Er versuchte, sich ihrer Umarmung zu entziehen, bis er im Ohrensessel zusammenbrach und in einen Erschöpfungsschlaf fiel, aus dem er bisher nicht aufgewacht war.


  Das Licht einer Straßenlaterne fiel durch das kleine Fenster.


  Draußen waren Geräusche. Phillip hörte schnelle Schritte auf dem Pflaster. Irgendwo hielt ein Auto mit quietschenden Bremsen.


  Ein Schatten war vor dem Fenster. Für einen Moment glaubte Phillip, ein Gesicht zu erkennen, doch es war schnell wieder verschwunden.


  Phillip griff nach dem Magischen Zirkel und dem Kommandostab. Er zog den Kommandostab aus. Jetzt war er vierzig Zentimeter lang. Er begann, sich heftig in Phillips Hand zu bewegen. Phillip begriff, daß sich mitten in diesem Raum ein Magnetfeld befand.


  Seine goldenen Augen richteten sich auf die Tür.


  Er wußte, daß sich Männer dahinter aufbauten. Doch es war keine Angst in ihm. Die Schattenfrau würde ihn beschützen. Er dachte an sie und sprach das Wort leise aus.


  Der junge Mann bewegte sich in seinem Sessel.


  Mit weit aufgerissenen Augen starrte er Phillip an. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch kein Wort drang über seine blutleeren Lippen. Sein schmutziges Gesicht, dessen Kinn und Wangen mit tagealten Bartstoppeln bedeckt waren, zuckte heftig.


  Im nächsten Moment hämmerten Fäuste gegen die Tür.


  „Polizei! Öffnen Sie!” rief eine harte Stimme.


  Der junge Mann im Sessel rührte sich nicht. Er konnte nicht den Blick von dem engelhaften Wesen mit dem langen goldenen Haar nehmen, das jetzt mit einem großen Zirkel einen Kreis um sich absteckte.


  Die Tür flog heftig auf und schlug krachend gegen die Wand. Polizisten mit Pistolen in den Händen standen in der Öffnung.


  Phillip hörte noch die Stimme Dorian Hunters, die schrie: „Nicht schießen!”, dann fühlte er sich auf einmal schwerelos und stürzte durch Dimensionen.
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  Der Bogengang am Prinzipalmarkt war gedrängt voll mit Menschen, die kurz vor Ladenschluß noch einkaufen wollten.


  Dorian mußte einsehen, daß es unmöglich war, Don Chapman das Magnetfeld zwischen all den Leuten abstecken zu lassen. Sie würden es eben später versuchen, wenn es auf dem Prinzipalmarkt leer wurde.


  „Sehen wir uns diesen Christoph von Waldeck an”, sagte Don. „Der Horsteberg kann nicht weit weg sein, wenn er hinter dem Dom liegt.”


  Der Dämonenkiller nickte.


  Sie gingen an St. Lamberti vorbei und bogen in die Domgasse ein. Die mächtige Rückfront des Domes ragte vor ihnen in den dunkel gewordenen Himmel. Der Regen hatte aufgehört.


  Dorian zuckte plötzlich zusammen. Er sah Männer über den Domplatz hasten. Einige trugen Uniformen.


  Auch Coco hatte die Männer gesehen. Sie wechselten nur einen kurzen Blick und beschleunigten ihre Schritte.


  Sie erreichten den Domplatz.


  Zwei Polizisten standen wie aus dem Boden gestampft vor ihnen. „Sie können hier nicht weiter”, sagte einer von ihnen.


  Rechts von ihnen verbargen sich ein Dutzend Polizisten hinter einer Mauer. Sie hielten Pistolen in den Händen. Ein paar von ihnen schlichen geduckt auf die Tür eines alten Hauses zu.


  Dorian warf Coco einen schnellen Blick zu. Sie verstand. Sie starrte die beiden Beamten durchdringend an.


  „Wer wird da gesucht?” fragte sie.


  „Der Henker von Münster”, sagte einer der Polizisten. Er benutzte schon den Begriff, den der Reporter für den Mörder geprägt hatte.


  „Phillip!” stieß Dorian hervor. Er lief an den Polizisten vorbei. Sie rührten sich nicht. Auch nicht, als Coco Dorian folgte.


  Zwei Beamte hämmerten mit der Faust gegen die Tür.


  „Polizei! Öffnen Sie!” rief ein untersetzter Mann im Trenchcoat. In der rechten Hand hielt er eine Pistole. Er wandte den Kopf. Dorian sah ein eckiges Gesicht mit dünnen Lippen, einer schiefen Nase und dichten Augenbrauen. Er gab dem Mann neben sich ein Zeichen. Dann stieß er die Tür auf und streckte den Arm mit der Pistole vor.


  „Nicht schießen!” brüllte Dorian.


  Er erreichte die Tür.


  An den beiden Beamten vorbei blickte er durch die Türöffnung. Im grellen Licht der Stablampe, die der zweite Beamte eingeschaltet hatte, erkannte Dorian die verschwimmenden Konturen von Phillips Gestalt. Dann löste sie sich auf.


  Dorian atmete heftig.


  In dem Haus befand sich ein Magnetfeld. Es war Phillips Rettung gewesen.


  Doch ‘nun war er wieder verschwunden.


  Dorian blickte überrascht auf das Emailleschild neben der Tür, auf dem die Nummer 7 zu erkennen war.


  Wieso hatte Phillip hier Zuflucht gesucht? Was wußte er von Christoph von Waldeck?


  Die Rätsel wurden immer größer.


  Dorian wollte an dem untersetzten Mann im Trenchcoat vorbei ins Haus, doch dann spürte er die harte Mündung einer Pistole in seiner Seite.


  „Hände hoch!” sagte die harte Stimme des Untersetzten. „Verdammt noch mal, was haben Sie hier zu suchen?”
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  Kommissar Krombach war fuchsteufelswild. Er war nahe daran gewesen, das „Gespenst” zu verhaften. Auch wenn er nach den Zeugenaussagen annehmen mußte, daß das blonde Engelswesen nicht der Mörder war, so konnte es jedoch ein Augenzeuge des Mordes an Gabi Brock sein.


  Krombach war überzeugt davon, daß der große Mann mit dem braungebrannten Gesicht und dem gewaltigen Schnauzbart für das Verschwinden des „Gespenstes” verantwortlich war.


  Die grünen Augen des Mannes hatten nach Krombachs Meinung etwas Dämonisches an sich. Er fühlte sich unbehaglich unter seinem Blick, was seine Wut aber eher noch steigerte.


  „Das wird Sie teuer zu stehen kommen, Mann!” keuchte er.


  „Was?” fragte der Dämonenkiller.


  Krombach antwortete nicht. Er drehte sich zu dem schlaksigen Mann neben ihm um.


  „Verhaften Sie den Penner da”, sagte er und wies auf den verwahrlosten jungen Mann, der immer noch im Ohrensessel hockte. „Und lassen Sie jeden Winkel dieser Bruchbude durchsuchen, Leskien.”


  Der schlaksige Beamte nickte. Er holte ein paar Männer herbei. Krombach wandte sich wieder an Dorian und Coco.


  „Sie sind verhaftet!” stieß er knurrend hervor. „Wie sind Sie überhaupt hierher gelangt? Der ganze Block war abgesperrt.”


  „Hören Sie, Mister”, sagte Dorian. „Wir…”


  „Ich bin nicht Ihr Mister”, erwiderte Krombach grob. „Ich bin Kommissar Krombach von der Mordkommission, und Sie sind dafür verantwortlich, daß mir ein wichtiger Zeuge entwischt ist.” Dorian warf Coco einen kurzen Blick zu. Sie hielten Phillip also nicht für den Täter. Das war immerhin etwas.


  Krombach hatte inzwischen ein paar Beamte herangewinkt.


  „Bringt die beiden in mein Büro”, sagte er knapp. „Ich komme nach, sobald ich kann.”


  Es wäre nicht schwer gewesen, die Beamten zu hypnotisieren und sich aus dem Staub zu machen. Aber Dorian verzichtete darauf. Er wollte mit dem Kommissar reden.


  Ein gestikulierender Mann bahnte sich einen Weg durch die Absperrung. Er war mit Fototaschen behängt und stürzte sich auf den Kommissar, der gerade das Haus betreten wollte.


  Blitzlicht blendete Dorian.


  Dann stürzte sich der Reporter auf Christoph von Waldeck, der von zwei Beamten aus dem Haus und auf einen grünen Kastenwagen zugeführt wurde.


  „Der Mörder, Krombach?” rief er.


  „Machen Sie keinen Quatsch, Rogalski!” fauchte der Kommissar. „Wir haben in diesem Haus einen Zeugen für den Mord gesucht, nicht mehr und nicht weniger. Leider haben wir ihn nicht gefunden.” „Wer sind die beiden?” Der Reporter wies auf Dorian und Coco.


  „Weiß ich noch nicht, verdammt! Können Sie uns nicht einmal in Ruhe unsere Arbeit tun lassen?” „Die Öffentlichkeit hat ein Recht darauf…”


  „Geschenkt, Rogalski. Sie wollen nur Ihre Story, ganz gleich, wem Sie damit helfen oder schaden.” Der Reporter wandte sich von ihm ab. Mit ein paar Schritten stand er vor Dorian und Coco, die gerade zu einem Streifenwagen unterhalb der Treppen des Horsteberges geführt werden sollten.


  „Ich bin Reporter”, sagte er mit seiner haspelnden, unangenehmen Stimme. Seine kleinen, hellen Augen huschten von Dorian zu Coco. Er konnte keinem von beiden auch nur für einen Sekundenbruchteil in die Augen blicken.


  Coco hatte Dorians Wink verstanden.


  Es war nicht einfach, diesen widerlichen Burschen zu hypnotisieren. Doch schließlich schaffte sie es. Rogalski wandte sich ab und ging zum Domplatz davon. Ein paar Meter weiter blieb er stehen, öffnete seine Kamera, holte den belichteten Film heraus und rollte ihn auf, als wäre er schon entwickelt.


  Dorian grinste. Er sah Kommissar Krombachs verblüfftes Gesicht, drehte sich jedoch schnell um, bevor er eine Frage stellen konnte, und ging zum Streifenwagen hinüber. Er trat an die rechte hintere Tür, die zur Hauswand zeigte. Rasch hob er Don Chapman aus der Manteltasche, gab ihm den Magischen Zirkel und flüsterte: „Du weißt Bescheid. Coco und ich sind um zwei Uhr unter dem Bogengang.”


  Don huschte in einen Hauseingang. Dorian stieg in den Streifenwagen, der gleich darauf anfuhr.
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  Das Kreischen der Leute schmerzte Phillip in den Ohren. Er sah, wie die Menschen nach allen Seiten auseinanderspritzten, als ginge ein Pesthauch von ihm aus.


  Er hatte zur Schattenfrau springen wollen, doch er war genau unter dem Bogengang gelandet, wie schon bei seinem ersten Sprung von Castillo Basajaun aus.


  „Der Mörder!” schrien die Leute. „Das Gespenst! - Der Henker!”


  Philipp zuckte zusammen. Da war eine dämonische Ausstrahlung, die ihn erfaßte. Er setzte sich in Bewegung und hob die Arme an. In den Händen hielt er den Kommandostab und den Magischen Zirkel. Der Kommandostab war immer noch auf seine volle Länge ausgezogen.


  Der Dämon war in der Nähe.


  „Bethiar!” flüsterte Philipp.


  Nein, es war nicht Bethiar, das spürte er jetzt deutlich. Es war ein Teil Bethiars.


  In seinen goldenen Augen schien es zu pulsieren. Die Brüste wuchsen unter seinem weißen Nachthemd, das ihm von einem kalten Wind gegen den Leib gepreßt wurde.


  Dann sah er plötzlich die Frau im leergefegten Bogengang vor sich auftauchen. Sie hatte ein wunderschönes Gesicht. Nur die Augen paßten nicht dazu. Kalt glitzernd starrten sie Phillip an.


  „Komm, Hermaphrodit”, lockte ihre weiche, einschmeichelnde Stimme.


  „Bethiars Tochter”, sagte Phillip mit einer dünnen Stimme, die aus dem Jenseits zu kommen schien. Beatha streckte ihm den linken Arm entgegen. Die rechte Hand hielt sie auf dem Rücken.


  „Komm, Hermaphrodit!”


  Die Kälte in Phillips schmächtigem Körper verwandelte sich in eine Glut, die ihn zu zerfressen drohte. Er setzte sich auf die schöne Frau zu in Bewegung.


  Beathas schönes Gesicht verzerrte sich.


  Sie kämpfte gegen die Schmerzen an, die plötzlich durch ihren Körper zu rasen begannen. Sie wußte, daß es die Ausstrahlung des Hermaphroditen war.


  Doch er war der Mörder ihres Vaters! Sie mußte ihn töten!


  Mit einem dumpfen Schrei warf sie sich vorwärts. Ihre rechte Hand mit der Maske zuckte vor. Drei Schritte noch, dann konnte sie dem Hermaphroditen die grüne Teufelsmaske Athasars aufs Gesicht drücken und ihn vernichten.


  „Vorsicht, Beatha!” zischte eine Stimme aus einem Steinbogen.


  Sie vernahm im selben Augenblick den widerlichen Gestank Thoragis’.


  Ihr Kopf ruckte herum. Sie sah den Ghoul in der Gestalt Bernd Roths hinter einer Steinsäule verschwinden.


  Eine Bewegung war plötzlich hinter ihr.


  Sie wirbelte ganz herum.


  Ein gellender Schrei drang über ihre Lippen. Sie erkannte nur verschwommene, schattenhafte Umrisse einer Gestalt, die keinen Kopf hatte.


  Die Schattenfrau!


  Voller Entsetzen warf Beatha sich herum und rannte davon. Die Leute auf dem Prinzipalmarkt bildeten automatisch eine Gasse, durch die sie sich in Sicherheit bringen konnte.


  Phillip hatte den Gestank des Ghouls ebenfalls wahrgenommen. Doch weder er noch Bethiars Tochter flößten ihm Angst ein. Die Glut in seinem Körper erlosch allmählich.


  Er bemerkte, daß die Menschen von allen Seiten näher kamen. Einige Männer hatten sich mit Schirmen bewaffnet und schienen entschlossen zu sein, sich auf ihn zu stürzen.


  Die Schattenfrau war da.


  Die Menge schrie auf.


  Es war Phillip, als würde ein dunkler Mantel über ihm ausgebreitet.


  Eine kalte, knöcherne Hand faßte nach seinem Arm und führte ihn an den wie erstarrt stehenden Menschen vorbei.


  Sie schwebten durch den Bogengang des Rathauses und bogen nach links in eine schmale Gasse ein. Phillip hatte das Gefühl, als ob seine nackten Füße den Boden nicht berührten. Dunkelheit war um ihn herum. Sie waren in ein Haus gegangen. Kühle empfing ihn, doch für ihn war es ein Gefühl der Geborgenheit.


  Der dunkle Umhang wurde von ihm genommen.


  Er befand sich in einem schmutzigen, unterirdischen Verlies.


  Dann sah er die Schattenfrau.


  Sie trug ein einfaches Kleid. Dünnes weißes Haar hing ihr ins Totenkopfgesicht, über dessen Knochen sich eine fleckige, lederartige Haut zog. Die Lippen waren wie vertrocknete Kordeln. Nur die tief in den Höhlen liegenden glühenden Augen schienen zu leben.


  „Ruh dich aus, Zwitterwesen”, sagte die tiefe Stimme der Schattenfrau. „Hier werden dir Knipperdollincks Tochter und Bernhard Rothmann nichts antun können.”
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  Kommissar Krombach hatte sich hinter seinem Schreibtisch niedergelassen und starrte Dorian Hunter und Coco Zamis, die vor dem Schreibtisch auf zwei einfachen Holzstühlen saßen, nachdenklich an.


  „Was suchen Sie hier in Münster?” fragte er rauh. Er hatte sich von Dorian und Coco die Ausweise zeigen lassen.


  „Ich bin Privatdetektiv, Herr Krombach”, sagte Dorian. „Die Eltern Christoph von Waldecks haben mich beauftragt, mich um ihren Sohn zu kümmern.”


  „Dieser Penner, bei dem das Gespenst untergekrochen ist?”


  Dorian lächelte knapp.


  „Vor ein paar Wochen war Christoph von Waldeck noch ein vielversprechender junger Mann, Kommissar. Von einem Tag zum anderen ließ er in Frankfurt alles im Stich und kam nach Münster. Ich bin hier, um herauszufinden, wieso er es getan hat.”


  „Meine Leute haben versucht, ihn zu verhören, Herr Hunter”, sagte Krombach und zuckte mit den Schultern. „Der Junge hat den Verstand verloren. Er gehört in psychiatrische Behandlung. Was er da von einer Elisabeth faselte, sind Hirngespinste.”


  „Warum lassen Sie mich und meine Frau nicht mal mit ihm sprechen?”


  Mißtrauen war in Krombachs dunklen Augen.


  „Es geht um mehr als nur um diesen Jungen”, sagte er rauh. „Ein Mädchen ist getötet worden. Wenn ich nicht bald eine Spur des Mörders vorweisen kann, ist der Teufel los.”


  Der Teufel war längst los in dieser Stadt. Im wahrsten Sinne des Wortes. Dorian wußte nur nicht, wie er es dem Kommissar klarmachen sollte.


  „Vielleicht bestehen irgendwelche Zusammenhänge, Kommissar”, sagte er gedehnt.


  „Zwischen der Ermordeten und diesem heruntergekommenen Burschen? Glauben Sie, daß er etwas mit dem Mord zu tun hat?”


  „Nein, nicht so, wie Sie es jetzt aufgefaßt haben. Mir ist ein Gerücht zu Ohren gekommen, daß es in Münster seit kurzem eine neue Sekte gibt, die sich Zirkel der ,Heiligen Dreiheit’ nennt.”


  „Was soll denn das nun schon wieder?”


  „Könnte es sein, daß das Mädchen Mitglied dieser Sekte war? Sie kennen den Namen des Opfers. Sicher haben Sie Ihre Leute losgeschickt, um nachzuforschen, mit wem es in der letzten Zeit verkehrt hat.”


  „Das sind die üblichen Ermittlungen. Was wollen Sie mit Ihren Fragen bezwecken, Herr Hunter?” Dorian atmete tief.


  „Es ist nicht leicht zu erklären, Kommissar. Vor ein paar Tagen starb in dieser Stadt ein Mädchen namens Sabine Krechting. Innerhalb von vier Tagen magerte sie zum Skelett ab und starb, als ob ihr jemand das Leben ausgesaugt hätte. Die Ärzte hatten keine Erklärung dafür. Von diesem Mädchen weiß man, daß es die Sekte gibt. Sabine Krechting ist eine Nachfahrin des Wiedertäuferführers Krechting. Mich interessiert, ob das tote Mädchen auch einen Vorfahr unter den Wiedertäufern hat.” Krombach starrte den Dämonenkiller mit offenem Mund an.


  „Nun behaupten Sie nur noch, daß die Geister der Vergangenheit wiederauferstanden sind, Hunter!” sagte er gepreßt.


  „Nennen Sie es, wie Sie wollen. Sie werden den Namen des Opfers sowieso nicht geheimhalten können.”


  „Sie hieß Gabi Brock”, murmelte Krombach, der ziemlich verwirrt war.


  „Kennen Sie sich mit der Geschichte der Wiedertäufer aus?” fragte Dorian.


  „Ich weiß nur das, was alle wissen. Daß Jan von Leyden für zwei Jahre König der Wiedertäufer war und hingerichtet wurde. Sein Leichnam wurde in einem der Käfige an St. Lamberti zur Schau gestellt. “


  „Die beiden anderen waren Krechting und Knipperdollinck”, sagte Dorian. „Sie wissen nicht, ob es unter den Wiedertäufern jemanden mit dem Namen Brock gegeben hat?”


  „Nein, verdammt.”


  „Haben Sie einige Namen von Gabi Brocks Bekannten?”


  Krombach kramte ein Blatt Papier hervor und las: „Lydia Moderson. Frauke Tilbeck …” Er stutzte bei diesem Namen und schaute Dorian an. „Tilbeck - wenn mich nicht alles täuscht, war ein Tilbeck irgendwann mal Bürgermeister der Stadt.” Er schluckte und blickte wieder aufs Blatt. „Stefanie Kerrinck, Ingeborg Schacht und Beatha Wolf.”


  Diesmal war die Überraschung auf Dorians Seite.


  „Die Frau des Finanzmaklers Ludwig Wolf?” fragte er kehlig. Krombach nickte.


  „Sie haben erst vor drei Wochen geheiratet. Großes gesellschaftliches Ereignis. Eine wunderschöne Frau. Was sie mit dieser Gabi Brock zu tun hatte, ist mir ein Rätsel. Aber Fräulein Brocks Wirtin beschwor, daß Frau Wolf ein paarmal bei dem Mädchen war.”


  Sie schwiegen eine Weile. Dann erhob Krombach sich abrupt und stieß scharf die Luft aus.


  „Das ist doch alles Unsinn, Hunter! Der einzige Anhaltspunkt, den ich habe, ist dieses Gespenst im Nachthemd. Wir müssen die Frau finden. Wenn wir ihre Aussage haben, können wir den Mörder vielleicht fassen.”


  „Frau?” fragte Dorian überrascht. In der Zeitung hatte nur etwas von einer Geistergestalt gestanden. „Ein Zeuge hat das Gespenst vor St. Lamberti kurz nach dem Mord gesehen”, sagte Krombach. „Es hatte lange blonde Haare und Brüste.”


  Dorian wechselte einen schnellen Blick mit Coco.


  „Ich habe das Foto in der Zeitung gesehen”, sagte er dann. „Ich habe auch das Sendschwert am Rathaus gesehen, Kommissar.”


  „Das Sendschwert? Was hat das…” Krombach verstummte.


  Seine Lider verengten sich. Sein eckiges Gesicht sah aus, als wäre es aus Stein gehauen. „Sie sind verrückt, Hunter.”
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  Er fuhr dennoch mit ihnen zum Prinzipalmarkt.


  Dorian warf im Vorbeifahren einen Blick auf den Bogengang, unter dem sich das Magnetfeld befand. Er war leer. Hoffentlich war es Don Chapman gelungen, von dort nach Castillo Basajaun zu springen. Um zwei Uhr nachts wollte er zurückkehren. Dorian würde alles daransetzen, daß er und Coco dann zur Stelle waren.


  Es war neun Uhr durch.


  Auf dem Prinzipalmarkt waren nur noch wenige Menschen zu sehen. Es regnete nicht, aber es war kalt und feucht, und die dunklen Wolken schienen die Spitze des St. Lambertikirchturms zu streifen. Krombach schien sich immer noch zu ärgern, daß er das „Gespenst” noch nicht gefaßt hatte. Viele Menschen hatten Phillip unter den Bogengängen des Prinzipalmarkts gesehen. Eine Frau und ein paar beherzte Männer waren ihm entgegengetreten, doch dann war er plötzlich von etwas Dunklem verschlungen worden.


  Krombachs Männer fahndeten immer noch nach der Frau, die dem Gespenst Paroli geboten hatte, doch eigenartigerweise war niemand von den Zeugen in der Lage, sie zu beschreiben. Einige hatten einen widerwärtigen Gestank wahrgenommen. Krombach konnte damit nichts anfangen, doch Dorian wußte, daß der Ghoul, der sich Bernd Roth nannte, in der Nähe gewesen sein mußte. Ebenso war er sich darüber im klaren, wer Phillip vor der aufgebrachten Menge gerettet hatte.


  Es war die Schattenfrau gewesen.


  Der Dämonenkiller hätte gern gewußt, wo Phillip sich jetzt aufhielt.


  Dorian sah überall Männer mit hochgeschlagenem Mantelkragen in dunklen Ecken stehen. Krombach ließ den gesamten Prinzipalmarkt bewachen. Der dunkelblaue BMW, den Krombachs Assistent Olaf Leskien steuerte, hielt vor dem Rathaus.


  Dorian, Coco und Krombach stiegen aus.


  Der Blick des Dämonenkillers glitt an der mittelalterlichen Fassade des Rathauses empor.


  Im ersten Moment glaubte er, sich getäuscht zu haben, doch dann sah er, daß nur noch der hölzerne Arm aus der Wand ragte.


  .Der schlaksige Leskien, der gerade die Fahrertür des BMW zuschlagen wollte, hielt inne und sagte: „Das Sendschwert ist weg, Chef!”


  Krombach fuhr sich mit der Hand über die Augen, als müsse er ein Spukbild wegwischen.


  „Ich bin doch nicht verrückt!” preßte er hervor. „Leskien! Holen Sie den Mann da drüben her!”


  Der Assistent ging auf einen Beamten zu, der unter dem säulengestützten Balkon des Stadtweinhauses stand, und führte ihn zum Kommissar.


  Krombach wies zu dem hölzernen Arm hoch.


  „Ist Ihnen nichts aufgefallen, Krämer?” fragte er mit zornbebender Stimme.


  Der Beamte wurde blaß.


  „Das Sendschwert ist weg!” sagte er tonlos.


  „Und Sie haben natürlich nicht gesehen, wer es heruntergeholt hat, wie?”


  „Nein, Herr Kommissar. Als ich meinen Posten antrat, war es noch da. Ich hätte bestimmt bemerkt, wenn jemand es heruntergeholt hätte! Er muß dazu ja eine Leiter benutzt haben!”


  „Schon gut, Krämer”, murmelte Krombach. „Gehen Sie wieder auf Ihren Posten und halten Sie die Augen offen.”


  Er wartete, bis der Beamte sich entfernt hatte. Dann starrte er abwechselnd Dorian Hunter und Coco Zamis an.


  „Ich habe das Gefühl, daß Sie beide mehr wissen, als Sie sagen”, stieß er hervor. „Was ist mit dem Sendschwert, Hunter?”


  „Sie vermuten wahrscheinlich, daß es die Tatwaffe ist, Chef’, mischte sich Olaf Leskien ein. „Und wenn es vorhin noch da war, wie Krämer behauptet, dann kann sein neuerliches Verschwinden nur bedeuten, daß der Mörder ein zweites Verbrechen plant.”


  „Malen Sie den Teufel nicht an die Wand, Leskien”, stöhnte der Kommissar.


  „Er hat wahrscheinlich recht, Kommissar”, sagte Dorian. „Die Frage ist nur, wer das nächste Opfer ist.”


  „Sie tun so, als würden Sie den Täter kennen, Hunter!”


  Dorian kannte ihn auch. Aber konnte er Krombach etwas von der Schattenfrau erzählen, die Phillip in seiner Vision gesehen hatte?


  „Ich nehme an, daß das nächste Opfer aus Gabi Brocks Freundeskreis kommt. Und zwar jemand, der ein Nachfahr eines Wiedertäufers ist. Wir müssen jemanden finden, der sich mit der Wiedertäufer-Geschichte genau auskennt, und die Namen von Gabi Brocks Freundinnen mit denen der damaligen Wiedertäufer vergleichen. Ordnen Sie vorsichtshalber die Überwachung der Mädchen an, die Sie auf Ihrem Zettel stehen haben, Krombach. Obwohl ich nicht glaube, daß es viel nützen wird.” Der Kommissar raufte sich das Haar.


  Was dieser Mann da von sich gab, hörte sich an wie das Gerede eines Spinners.


  „Vikar Lettau von St. Lamberti kennt sich mit den Wiedertäufern bestens aus”, sagte Olaf Leskien. „Gut”, murmelte Krombach. „Gehen wir zu ihm. Sie fahren zum Revier, Leskien, und veranlassen, daß sämtliche Personen auf der Liste überwacht werden. Und kommen Sie dann umgehend zu Lettau, verstanden? Wir gehen zu Fuß zurück.”


  Leskien stieg in den BMW und wendete mit kreischenden Reifen.


  „Das hat er vom Fernsehen abgeguckt”, knurrte Krombach. Dann setzte er sich in Bewegung.


  Dorian und Coco folgten ihm.


  Der Dämonenkiller klärte den Kommissar auf, daß er dem Vikar einen falschen Namen genannt hatte, und bat ihn, ihn ebenfalls mit Jäger anzureden.


  In den dunklen Augen des Kommissars glomm wieder Mißtrauen auf. Doch er sagte nichts. Der Gedanke daran, daß in dieser Nacht ein zweiter Mensch in Münster getötet werden könnte, jagte ihm kalte Schauer über den Rücken.
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  Thoragis fühlte sich gekräftigt. Er war zum Zentralfriedhof gegangen und hatte sich an einer frischen Leiche delektiert.


  In der Gestalt Bernd Roths hatte er den Rückweg zur St. Lambertikirche angetreten. Er sah die Männer auf dem Prinzipalmarkt, doch sie entlockten ihm nur ein müdes Grinsen.


  Die Menschen waren immer gleich. Seit Jahrhunderten lebten die Dämonen unter ihnen. Immer wieder gab es hellsichtige Männer und Frauen, die sie vor der Gefahr durch die Dämonen warnten, doch noch nie hatte man diese Warnungen ernst genommen.


  Thoragis seufzte.


  Nur zu gern dachte er an die beiden Jahre zurück, die er vor vierhundertfünfzig Jahren hier in Münster verbracht hatte. Im Auftrag Asmodis, des damaligen Fürsten der Finsternis, war er nach Münster gekommen, hatte einen Kirchenmann namens Bernhard Rothmann getötet und seine Gestalt angenommen. Asmodis Schwarze Magie hatte ihn damals vom Verwesensgeruch befreit, so daß niemand bemerkte, daß ein Ghoul in Bernhard Rothmanns äußere Hülle geschlüpft war.


  Er hatte mit feurigen Predigten die Bürger von Münster dazu gebracht, sich von der offiziellen Lehre der katholischen Kirche und auch von den reformatorischen Gruppen um Luther und Calvin abzuwenden.


  Männer wie Bernhard Knipperdollinck und Jan Bockelson, der aus Leyden gekommen war, zusammen mit Jan Matthys, der sich für den neuen Propheten Henoch hielt, waren ihm willfährige Geschöpfe.


  Thoragis kicherte bei dem Gedanken an Jan Matthys, der so einfältig war, am Ostersonntag im Jahre 1534 aus dem St. Ludgeritor den Soldaten des Bischofs von Waldeck entgegen zu gehen. Sie hatten ihn mit einer Lanze durchbohrt und in Stücke gehauen.


  Es waren zwei Jahre des Überflusses gewesen mit täglich neuen Höhepunkten.


  Jetzt hatte ihn ein mächtiger Dämon nach Münster zurückbeordert. Er war gern gekommen - der Erinnerungen wegen.


  Außerdem konnte es nicht schaden, wenn man dem neuen Fürsten der Finsternis, Luguri, einen Dienst erwies.


  Als erstes hatte er Beatha Dolling aufsuchen müssen. Sie war eine schwache Dämonin, die von einer Vampirfamilie in Nürnberg adoptiert worden war. Sie kannte nicht einmal ihre Herkunft, bis Thoragis ihr verriet, daß einer der Dämonendrillinge, die vor ein paar Jahren in London ihr Ende gefunden hatten, ihr Vater gewesen war.


  Es war nicht schwer, in Beatha einen glühenden Haß auf die Mörder ihres Vaters und dessen Geschwister zu erwecken. Sie liebte ihre Adoptivfamilie offenbar nicht sehr, da sie selbst kein Vampir war. Sie hatte bisher noch nicht einmal die Kraft gehabt, sich in ihre wirkliche Gestalt zu verwandeln. Thoragis hatte ihr diese Kraft gegeben. Sie war zu dem gleichen Spinnenmonster geworden, das auch ihr Vater gewesen war.


  Sie waren zusammen nach Münster gegangen. Um ein Heim zu haben, wandte Thoragis einen schwachen Zauber an, der den Finanzmakler Ludwig Wolf unsterblich verliebt in die schöne äußere Hülle Beatha Dollings machte. Innerhalb einer Woche heirateten sie.


  Daß Thoragis ausgerechnet Ludwig Wolf als Mann für Beatha Dolling aussuchte, hatte einen bestimmten Grund. Wolf hatte das Haus, in dem Beatha mit ihrer Mutter in den Wiedertäuferjahren gewohnt hatte, gekauft und renoviert.


  Zielstrebig ging Thoragis daran, alles für den eigentlichen Plan, Dorian Hunter in seine Gewalt zu bringen, vorzubereiten.


  Der Haß in Beatha wuchs ins Unermeßliche. Sie wollte nicht nur Dorian Hunter, sondern auch die abtrünnige Hexe Coco Zamis und den Hermaphroditen töten, die ebenfalls für den Tod ihres Vaters verantwortlich waren.


  Thoragis merkte bald, daß Beatha Dolling nur noch ihre eigenen Ziele verfolgte. Sie nutzte ihre minderwertigen Talente, um ein paar junge Mädchen zu verhexen und sie in einem Zirkel aufzunehmen, der den Dämonendrillingen huldigte.


  Weder Beatha noch Thoragis hatten ahnen können, daß ihr Auftauchen in Münster noch einen Nebeneffekt haben würde.


  Aus den Gräbern der alten Zeit erhob sich ein Opfer der damaligen Zeit. Eine Geköpfte, die keine Ruhe gefunden hatte in ihrem Grab. Auch sie sann auf Rache, und eines ihrer Opfer sollte Beatha Dolling sein.


  Thoragis merkte schnell, daß er der Schattenfrau nichts anhaben konnte. Doch andererseits brauchte er sie auch nicht zu fürchten.


  Er warnte Beatha, jedoch erst, nachdem Beatha den Kontakt zu dem Hermaphroditen hergestellt und ihn nach Münster gelockt hatte.


  Thoragis war sich sicher, daß der Dämonenkiller sich auf die Suche nach dem Hermaphroditen machen würde. Daß er Coco Zamis mitbrachte, gefiel ihm weniger. Doch er wußte, daß die magischen Kräfte der abtrünnigen Hexe nicht mehr sehr stark waren. Sie würde ihn nicht davon abhalten können, den Dämonenkiller dem Dämon auszuliefern, den Luguri geschickt hatte.


  Thoragis ahnte, daß der Dämon zweigleisig fuhr. Er hatte sich auch schon mit Beatlia in Verbindung gesetzt. Offenbar traute er einem Ghoul nicht zu, mit dem Dämonenkiller allein fertig zu werden. Der Turm der St. Lambertikirche ragte vor ihm in den Himmel. Er umrundete die Kirche und witterte. Zufrieden stellte er fest, daß der Dämonenkiller in die Kirche zurückgekehrt war. Die Hexe war bei ihm. Deutlich nahm Thoragis die schwache Ausstrahlung wahr.


  Er blieb neben dem Brunnen auf dem Kirchplatz stehen und schaute sich um. Niemand war zu sehen. Offenbar hatten die Menschen Angst vor dem unheimlichen Wesen, das in der letzten Nacht ein Mädchen getötet hatte. Thoragis wußte, daß die Schattenfrau in dieser Nacht zum zweiten Mal zuschlagen würde. Doch ihn berührte das nicht.


  Seine Gestalt begann sich zu verändern. Er sog schlürfend die Verdauungssäfte ein, die sein Körper im Übermaß produzierte. Sein Körper verlor die Festigkeit. Er begann, wie ein Pudding zu zittern.


  Er schrumpfte zusammen zu einem Geleeklumpen, der Ähnlichkeit mit einer Qualle hatte.


  Zwischen den Spalten der geborstenen Platten hindurch verschwand der gallertartige Klumpen in der Tiefe. Nur ein durchdringender Verwesungsgeruch blieb zurück.


  Der Ghoul glitt hinab in die uralten Gänge, die er vor Jahrhunderten selbst gegraben hatte.


  Durch sein eigenes Schlürfen und Schmatzen, das er unablässig hervorbrachte, vernahm er eine hohle Stimme.


  In einer mannshohen Höhle, deren Wände feucht glitzerten, sah Thoragis eine mittelgroße Gestalt.


  „Ich warte schon lange auf dich.”


  Der schleimige Klumpen richtete sich auf. Thoragis bildete die Gestalt, die ihm noch am ehesten zusagte, wenn er seine wahre Form aufgeben mußte. Das aufgeschwemmte, zerfressene Gesicht mit den toten Augenhöhlen bildete sich. Schleimige, erdbehangene Stoffetzen hingen von seinen Schultern herab. Er blieb am anderen Ende der Höhle stehen.


  „Ich habe den Dämonenkiller gewittert”, sagte er. „Er ist in der Kirche. Ebenso die Hexe.”


  Der Dämon nickte. Eine grünliche Aura ging von ihm aus. Sie war es, die die nassen Wände der Höhle glitzern ließ.


  „Du wirst sie herab in dein Reich locken, Thoragis”, sagte er mit hohler Stimme. „Diesmal wird der Dämonenkiller vergeblich auf die Hilfe der abtrünnigen Hexe vertrauen.”


  Thoragis lauschte der hohlen Stimme, die ihm einen Plan unterbreitete. Unterwürfig nickte er.


  „Ich werde dir den Dämonenkiller in die Hände spielen”, sagte er.


  „Vergiß nicht, daß ich ihn lebend brauche, Thoragis! Du hältst deine Säfte zurück. Ich habe Beatha versprochen, daß sie ihn töten darf, wenn ich die Antworten auf meine Fragen habe.”


  Thoragis schmatzte heftig.


  Er wußte, daß Luguri demjenigen, der den Dämonenkiller tötete, seine Gunst schenken würde. Dennoch wagte er nicht, etwas zu erwidern.


  Der grünliche Schimmer war auf einmal verschwunden.


  Thoragis sackte in sich zusammen und war Sekunden später wieder das gallertartige Wesen, das sich über den Boden vorwärts wälzte.


  Sein Schlürfen und Schmatzen wurde heftiger. Je weiter er sich den Gängen unter der Kirche näherte, desto deutlicher spürte er die schwache Ausstrahlung der abtrünnigen Hexe.


  Er wußte, daß er nicht in die Kirche eindringen konnte. Die heiligen Symbole bereiteten ihm unerträgliche Schmerzen.


  Er mußte den Dämonenkiller in die Krypta locken.


  Hastig begann er damit, eine Höhle unter den Steinplatten der Krypta zu graben. Dann verformte sich ein Tentakel seines Schleimklumpens zu einer Hand, nahm einen faustgroßen Felsstein auf und begann, ihn gegen die Steinplatte über sich zu schlagen.
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  Hans Lettau war bleich.


  Der Dämonenkiller sah ihm an, daß es weitere Vorfälle in St. Lamberti gegeben hatte. Als er mit Coco und Kommissar Krombach die Sakristei betrat, vernahm er ein dumpfes Poltern und einen Knall.


  Krombach zuckte zusammen.


  „Was war das?” fragte er.


  Die Lippen des Vikars zitterten. Er warf Dorian einen flehenden Blick zu.


  „Irgend jemand wird etwas fallen gelassen haben”, sagte der Dämonenkiller und schob den Kommissar weiter in die Bibliothek. Er wartete, bis der Vikar neben ihm war. „Sie haben den Kirchenraum hoffentlich abgeschlossen, Lettau?”


  Der Vikar nickte.


  „Es wird immer schlimmer, Herr Jäger. Ich werde den Bischof informieren müssen.”


  „Warten Sie bis morgen früh damit”, gab Dorian leise zurück.


  Krombach war an einen Tisch gegangen, zog einen Stuhl hervor und setzte sich.


  „Sagen Sie Lettau, was wir von ihm wollen, Herr - Jäger”, sagte er.


  Dorian erklärte es dem Vikar.


  „Es muß doch Dokumente geben, in denen die Namen der wichtigsten Wiedertäufer verzeichnet sind”, sagte er am Schluß.


  Hans Lettau nickte.


  Er ging zu einem Bücherschrank hinüber, öffnete ihn und holte ein Buch hervor, ohne daß er lange danach hätte suchen müssen.


  Dorian nahm es ihm aus der Hand. Der Titel des Buches lautete „Die Täufer in Münster 1534”


  „Wie lauten die Namen der Personen, die Sie suchen?” fragte Lettau.


  „Gabi Brock als erstes”, sagte Krombach.


  Lettau schlug das Buch auf, in dem Daten von mehr als achthundert damals in Münster lebenden Personen verzeichnet waren.


  Während der Vikar blätterte, sagte er: „Viele der damaligen Namen sind im Laufe der Jahrhunderte verändert worden. Nein, einen Brock scheint es damals nicht gegeben zu haben. Es gab aber einen Gerhard Kibbenbrock im Rat der Stadt. Eine seiner Töchter, Anna, ist eine der Frauen Jan van Leydens gewesen. Sagen Sie mir die Namen der anderen Mädchen.”


  „Lydia Moderson”, sagte Krombach, der immer noch zweifelte, ob es Sinn hatte, was sie hier taten, „Frauke Tilbeck, Stefanie Kerrinck, Ingeborg Schacht…” Er verstummte, denn Hans Lettaus Gesicht zeigte fassungsloses Staunen.


  „Mein Gott!” stieß der Vikar hervor. „Margaretha Moderson war ebenfalls eine der Frauen Jan van Leydens! Der Name Kerrinck weist vielleicht auf Kerckerinck hin. Engele Kerckerinck war auch mit Jan van Leyden verheiratet. Es gab eine zweite Engele Kerckerinck, doch sie war die Frau Christoph von Waldecks, des Neffen des Bischofs.”


  Krombachs Kopf ruckte zu Dorian herum. Sie starrten sich in die Augen. Der Kommissar atmete schwer. In seinem eckigen Gesicht spiegelten sich die widerstrebendsten Empfindungen wider.


  Noch sträubte er sich dagegen, daran zu glauben, daß die Geister der Vergangenheit nach Münster zurückgekehrt waren. Er hatte es immer abgelehnt, an übernatürliche Dinge zu glauben.


  „Hermann Tilbeck war Bürgermeister vor der Wiedertäuferzeit”, fuhr Lettau fort, der nichts von der Erregung Krombachs bemerkt hatte.


  „Er war kein Wiedertäufer?” fragte Coco Zamis.


  „Doch. Nachdem Jan van Leyden nach Jan Matthys Tod die Führung der Wiedertäufer übernommen hatte, löste er den Rat auf und ernannte zwölf Männer zu den ,Ältesten Israels’, die die Stadt regieren sollten. Tilbeck gehörte dazu.” Er blätterte wieder in dem Buch. „Schacht”, murmelte er. „Hm. Vielleicht eine Abwandlung von Schlachtschaf. Heinrich Schlachtschaf war einer der siebenundzwanzig Apostel, die Jan van Leyden aus der Stadt schickte, um den Glauben der Wiedertäufer im Lande zu verbreiten. Er ist mit sieben anderen Propheten’ in Soest enthauptet worden.”


  „Was ist mit Beatha Wolf?” fragte Dorian. „Kennen Sie ihren Mädchennamen, Lettau?”


  Der Vikar starrte den Dämonenkiller mit weit aufgerissenen Augen an. Dann nickte er langsam. „Dolling”, flüsterte er. „Beatha Dolling.”


  „Sagt Ihnen der Name etwas?”


  „Knipperdollinck”, hauchte Lettau.


  „Einer der Männer, deren Leichnam man in einem Käfig an der Fassade von St. Lamberti aufhängte”, murmelte Dorian.


  „Vielleicht ist Beatha Dolling aber auch eine Nachfahrin der beiden Kniperdollinck-Töchter, die mit Jan van Leyden verheiratet waren”, sagte Hans Lettau heiser. „Obwohl es heißt, daß Jan van Leyden nur je eine Tochter von der Königin Divara und von Margarethe Moderson gehabt haben soll.”


  Coco und Dorian wechselten einen kurzen Blick.


  Hans Lettau hatte keine Ahnung, wie sehr er ihnen geholfen hatte. Sie spürten beide, daß irgendein Dämon der Schwarzen Familie mit ihnen ein hinterhältiges Spiel trieb. Doch was bezweckte er damit?


  Draußen in der Kirche gab es wieder einen Knall.


  Der Vikar zuckte zusammen.


  „Ich sehe mal nach”, sagte er gepreßt.


  Auch der Kommissar erhob sich.


  „Ich komme mit, Lettau”, sagte er. „Irgend etwas geht hier nicht mit rechten Dingen zu.”


  Lettau warf einen hilfesuchenden Blick auf Dorian, aber der konnte ihm nicht helfen, ohne das Mißtrauen des Kommissars noch zu vergrößern.


  Die beiden Männer verließen die Bibliothek.


  Coco und Dorian blickten sich an.


  „Kannst du dir die Geschehnisse erklären, Dorian?” fragte Coco leise. „Der Ghoul, die Schattenfrau, der junge Christoph von Waldeck, die Mädchen und der Dämon, der dich in Wolfs Haus angriff - wie paßt das alles zusammen?”


  „Ich weiß es nicht”, murmelte Dorian. „Aber jemand hat mich mit voller Absicht nach Münster gelockt, indem er dafür sorgte, daß Phillip die Vision hatte. Der Dämon, der dahintersteckt, hat keine Möglichkeit ausgelassen, mich auf Münster aufmerksam zu machen.”


  „Aber die Schattenfrau! Wie paßt sie in dieses Spiel? Allem Anschein nach gehörte Gabi Brock zu der neuen Sekte. Und der junge Waldeck? Wieso haben sie ihn aus Frankfurt hierhergelockt?”


  Der Dämonenkiller zuckte mit den Schultern.


  „Vielleicht hat der Dämon, der hinter allem steckt, Schatten der Vergangenheit geweckt, ohne es zu wollen. Wir müssen uns an das Haus Ludwig Wolfs halten. Mit Beatha Wolf stimmt irgend etwas nicht. Kannst du dir vorstellen, daß ein eingefleischter Junggeselle innerhalb von ein paar Tagen ein Mädchen kennenlernt und es heiratet? Schwarze Magie steckt dahinter, das ist sicher. Ludwig Wolf war nicht er selbst, davon bin ich jetzt überzeugt.”


  Coco hatte den Zeigefinger auf ihre vollen roten Lippen gelegt.


  „Du könntest recht haben, Dorian”, murmelte sie. „Hast du schon mal über den Vornamen Beatha nachgedacht?”


  Der Dämonenkiller starrte seine Gefährtin an.


  „Du meinst - Bethiar und Athasar. Ihr Name wird aus den Anfangssilben der beiden männlichen Dämonendrillinge gebildet! Mein Gott, ist es möglich, daß es einen Nachkommen der Dämonendrillinge gibt?”


  Coco nickte langsam. „Daß Bethiars Silbe an erster Stelle steht, könnte bedeuten, daß er der Vater Beatha Wolfs ist.”


  „Und ihr Mädchenname Dolling, der auf den Wiedertäufernamen Knipperdollinck hinweist?”


  „Das könnte Zufall oder Absicht sein, um uns irrezuführen.”


  Dorian stieß scharf die Luft aus.


  „Wir werden auf Don warten. Wenn er mit den Waffen zurück ist, werden wir uns das Wolfsche Haus vornehmen und uns Beatha Dolling ansehen.” Er blickte auf seine Uhr. Es war inzwischen nach elf. Sie hatten noch knapp drei Stunden Zeit, bis Don Chapman im Magnetfeld unter dem Bogengang erscheinen würde.


  Sie hörten Schritte.


  Der Vikar und Kommissar Krombach kehrten zurück. Olaf Leskien war bei ihnen. Er berichtete gerade dem Kommissar, daß er alle Mädchen, die auf der Liste standen, unter Bewachung gestellt hatte. Er hatte den Beamten eingetrichtert, besonders auf verdächtige Personen mit einem Schwert zu achten.


  Dorian lächelte schmal.


  Die Gesichter des Vikars und des Kommissars waren bleich. Sie zuckten zusammen, als es in der Kirche wieder einen dumpfen Knall gab.


  Dorian wollte den Vikar etwas fragen, doch in diesem Moment sah er, wie Coco erstarrte.


  Dorian wußte, daß sie irgend etwas wahrnahm.


  Er wandte sich rasch an Lettau und sagte: „Können Sie mir Beatha Wolf bitte beschreiben?”


  Schon nach den ersten Worten Lettaus bestätigte sich Cocos Vermutung. Dorian war es, als hätte der Vikar die menschliche Gestalt Caliras, des weiblichen Dämonendrillings, beschrieben, bevor die Maske des Dr. Faustus ihr Haupt in einen Totenschädel mit Schlangenhaaren verwandelt hatte.


  „Was ist mit Ihrer Frau, Jäger?” fragte Krombach.


  Dorian trat neben Coco.


  Sie erwachte aus ihrer Erstarrung.


  „Roth”, sagte sie leise. „Er ist irgendwo unter der Kirche. Ich höre sein Klopfen, als wolle er uns auf sich aufmerksam machen.”


  „Wo?” fragte Dorian.


  Coco schüttelte den Kopf, und Dorian wußte, daß sie lieber warten wollte, bis Don Chapman zurück war und sie für einen Kampf gegen den Ghoul besser ausgerüstet waren.


  Doch der Dämonenkiller war entschlossen, nicht länger zu warten. Mit einem Ghoul würde er auch so fertig werden.


  Er dachte an das verschwundene Sendschwert und daran, daß niemand von Krombachs Beamten es verhindern konnte, wenn die Schattenfrau sich ein neues Opfer holen würde. Doch die Schattenfrau hatte das letztemal erst im Morgengrauen zugeschlagen. Er vermutete, daß sie sich an die gleiche Zeit hielt.


  Wenn er den Ghoul, der sich Bernd Roth nannte, stellte, konnte er von diesem vielleicht erfahren, wer die Schattenfrau war.
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  Sie waren in die Krypta hinabgestiegen.


  Jetzt war das dumpfe Klopfen auch für den Dämonenkiller und die anderen drei Männer zu hören. Coco war erregt. Sie mußte die Ausstrahlung des Ghouls deutlich spüren, das sah Dorian ihr an. „Was ist das?” fragte Krombach heiser. „Was ist los in St. Lamberti?”


  Hans Lettau war von Entsetzen gepackt. Er wußte nicht mehr ein noch aus. Ihm war klar, daß Satanas sich seiner Kirche bemächtigt hatte, um sie zu zerstören.


  Es gab kein elektrisches Licht hier unten in der Krypta. Lettau hatte eine Taschenlampe mitgenommen. In ihrem schmalen Lichtkegel sah Dorian die steinernen Sarkophage. Dann entdeckte er, daß in einer der schmiedeeisernen Halterungen an den Wänden eine Fackel steckte.


  Er ging hinüber und nahm sie heraus. Sie schien noch in Ordnung zu sein. Die kleine Flamme seines Gasfeuerzeugs zuckte durch die Dunkelheit. Es dauerte eine Weile, bis das Pech an der Spitze der Fackel Feuer fing. Dann loderten rötliche Flammen empor und erfaßten schließlich den ganzen Fackelkopf.


  „Hier ist nichts”, sagte Krombach kehlig. „Ich habe die ganze Krypta abgesucht.” Er verstummte. Das Pochen war wieder deutlich zu vernehmen. Es hörte sich an, als käme es aus der Erde unter den Steinplatten der Krypta.


  „Gibt es unter der Krypta noch andere Gewölbe?” fragte Dorian den Vikar.


  Lettau schüttelte den Kopf.


  „Nein, da bin ich mir sicher.”


  Krombach und Leskien gingen zur Steintreppe hinüber, über die sie in der Krypta herabgestiegen waren. Lettau und Coco folgten ihnen. Nur Dorian blieb in der Mitte der Krypta stehen. Er senkte die Fackel hinab zum Boden, und er vermeinte, einen schwachen, kreischenden Laut vernommen zu haben.


  „Dorian!” stieß Coco plötzlich hervor. In ihrer Erregung vergaß sie, daß Dorian für den Vikar Markus Jäger hatte bleiben wollen. „Es ist nicht nur Roth! Ich spüre die andere Ausstrahlung wieder. Komm zurück! Er ist… “


  Ihre Worte gingen in einem ohrenbetäubenden Bersten unter.


  Dorian spürte, wie sich die Steinplatten unter ihm bewegten. Sie zerplatzten. Er wollte zurückspringen, doch da war plötzlich kein Boden mehr unter seinen Füßen. Eine unerklärliche Kraft zog ihn nach unten. Krampfhaft hielt er die Fackel fest. Er wußte instinktiv, daß er sich gegen den Sturz in die Tiefe nicht wehren konnte. Seine Rechte griff nach dem Kommandostab. Er schaffte es noch, ihn auszuziehen, dann stürzte er ins Nichts.


  Er hörte noch Cocos gellenden Schrei.


  Coco Zamis sah im Lichtkegel von Hans Lettaus Taschenlampe, wie Dorian von einer unsichtbaren Kraft in das Loch zwischen den geborstenen Steinplatten hinabgesogen wurde.


  Die Ausstrahlung des mächtigen Dämons, der schon in Ludwig Wolfs Haus versucht hatte, den Dämonenkiller in seine Gewalt zu bringen, fiel sie an wie ein wildes Tier.


  Sie mobilisierte all ihre Abwehrkräfte. Es kostete sie ungeheure Anstrengung, auf die geborstenen Steinplatten zuzugehen. Sie wollte sich in den schnelleren Zeitablauf versetzen, doch sie spürte, daß es ihr nur unzulänglich gelang.


  Wie in Zeitlupe hoben sich die geborstenen Steinplatten wieder an.


  Bläuliche Flammen zuckten zwischen den Spalten hervor. Das Licht dieser Flammen schien Coco zu verbrennen.


  Sie gab ihr Bemühen, die Zeit zu manipulieren, auf. Die Beine gaben unter ihr nach. Sie tastete über die Steinplatten des Bodens, doch es gab kein Loch mehr.


  „Satanas, entfleuche!” schrie der Vikar hinter ihr.


  Der Lichtfinger der Taschenlampe tanzte wie verrückt über die Quaderwände der Krypta. Coco sah nicht, wie Kommissar Krombach Lettau die Taschenlampe aus der Hand riß.


  Hans Lettau flüchtete die Steintreppe hinauf.


  Krombach war neben Coco. Er faßte nach ihrem Arm und fragte keuchend: „Was war das, Frau Jäger?”


  Cocos Knie zitterten immer noch.


  Sie erwiderte nichts auf die Frage des Kommissars. Was hätte sie ihm auch sagen sollen?


  Sie wußte, daß Dorian sich jetzt in der Gewalt eines mächtigen Dämons befand. Der Ghoul Bernd Roth hatte ihn nur in diese Falle gelockt.


  Coco starrte auf die Steinplatten zu ihren Füßen. Deutlich waren darin noch die Sprünge zu erkennen. Die schmerzhafte Ausstrahlung des Dämons wurde schwächer.


  Coco wußte, daß sie Dorian nicht mehr helfen konnte. Sie war sehr erschöpft. Nur der Gedanke daran, daß der Dämon Dorian offenbar nicht auf der Stelle töten wollte, beruhigte sie etwas. Denn dazu hatte er die Gelegenheit schon in Ludwig Wolfs Haus gehabt.


  Sie dachte an Don Chapman.


  In drei Stunden würde der Puppenmann von Castillo Basajaun zurückkehren. Sie wollte auf ihn warten, um dann mit den Waffen, die Don mitbrachte, zu versuchen, Dorian aus den Klauen des Dämons zu befreien.


  Sie dachte nicht mehr an die Schattenfrau. In ihrem Kopf war nur noch Platz für Dorian. Wenn der Dämonenkiller starb, hatte der Fürst der Finsternis eine entscheidende Schlacht gewonnen, und Coco war sich klar darüber, daß sie selbst dann auch nicht mehr lange leben würde.


  „Das gibt es nicht”, murmelte Olaf Leskien. Er drehte seine Baskenmütze in den Händen und betrachtete die Risse in den Steinplatten, die immer feiner wurden, bis sie kaum noch zu erkennen waren.


  „Es gibt mehr, als sich die meisten Menschen träumen lassen”, sagte Coco tonlos.


  „Das ist Teufelswerk!” stieß Krombach hervor. „Dieser ganze verdammte Fall geht mir allmählich auf den Geist. Ist Ihr Mann eine Art Magier, der uns hier etwas vorgegaukelt hat?”


  Coco antwortete ihm nicht. Sie ging auf die Steintreppe zu.


  „He, warten Sie!” sagte Krombach heiser. „Ich benötige Ihre Aussage! Wir müssen zu Protokoll nehmen, was mit Ihrem Mann… “


  Coco hypnotisierte Krombach und seinen Assistenten und nahm ihnen die Erinnerung an das Geschehen hier unten in der Krypta. Dann stieg sie hinter ihnen her in die Sakristei hinauf, wo der zitternde Hans Lettau vor einem Kruzifix kniete und inbrünstig betete.


  Coco nahm auch ihm die Erinnerung an die letzte halbe Stunde.


  Sie verließ die Sakristei, ohne daß Kommissar Krombach sie aufhielt.


  Im Schatten der Kirche ging sie auf den Kirchplatz zu. Sie sah die quadratische Absperrung neben dem Brunnen. Die geborstenen Platten waren wieder ganz. Nichts war mehr davon zu erkennen, daß sich hier in der vergangenen Nacht der Boden aufgetan und ein Wesen der Hölle ausgespien hatte. Coco schloß die Augen.


  Sie war überzeugt davon, daß Dorian irgendwo unter ihr in der Erde war. Hier mußte es Gänge und Höhlen des Ghouls Bernd Roth geben. Wenn er mit jenem Wiedertäufer Bernhard Rothmann identisch war, hatte er damals im sechzehnten Jahrhundert schon hier unter dem ehemaligen Friedhof als Leichenfresser gehaust.


  Coco ging zum Prinzipalmarkt hinüber.


  Sie sah Licht in einer kleinen Gaststätte und ging hinein, um einen starken Kaffee zu trinken. Es waren noch mehr als zwei Stunden, bis Don Chapman zurückkam.
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  Benommenheit war in Dorian Hunters Kopf. Er glitt aus, als er sich erheben wollte. Verwesungsgestank drang ihm in die Nase. Sein Magen wollte revoltieren.


  Er hockte auf den Knien auf weichem, schlammigem Boden. Das Licht der Fackel beleuchtete. Erdwände, in denen grünliche Fäulnis schimmerte.


  Sein Kopf ruckte hoch.


  Auch über ihm war feucht glänzende Erde.


  Von dem Loch im Boden der Krypta, durch das er in die Tiefe gestürzt war, konnte er nichts mehr erkennen.


  Ein bösartiges Fauchen war irgendwo vor ihm.


  Er zog den Kopf ein. Über ihm begann es zu knistern. Es war das gleiche Geräusch, das er in Ludwig Wolfs Haus vernommen hatte, als er es verlassen wollte.


  Bläuliche Flammen zuckten aus der feuchten Erddecke über ihm. Der Verwesungsgestank wurde stärker.


  Er streckte den linken Arm mit der Fackel vor. Die rötlichen Flammen rissen eine geduckte Gestalt aus dem Dunkeln.


  Dorian sah verfaulte Kleidung, die an einem unförmigen Körper herabhing.


  Im Schein der Flammen glitzerten schleimige Flecken darauf. In dem von Verwesung zerfressenen Gesicht befanden sich schwarze, leere Augenhöhlen.


  Grünliche Säfte rannen über die aufgeplatzten Lippen. Der Leichenfresser sog sie schlürfend wieder hoch. Er stieß klägliche Laute hervor, denn das Feuer der Fackel war ihm äußerst unangenehm.


  Mit einem schrillen Laut warf sich der Ghoul zur Seite, als Dorian auf ihn zusprang. Hinter ihm tat sich ein niedriger Gang auf, in den er sich rückwärts bewegend hineinkroch.


  Dorian dachte an die bläulichen Flammen, die über ihm aus der Erddecke gezuckt waren. Sie wiesen auf die Gegenwart des anderen Dämons hin. Warum gab er sich ihm nicht zu erkennen? Entschlossen folgte er dem Ghoul in den engen Gang. Er mußte sich ducken und die Knie beugen, um voranzukommen. Erdbrocken fielen auf ihn nieder. Er beachtete es nicht.


  Der Ghoul stürzte rückwärts in eine Höhle.


  Mißtrauen packte den Dämonenkiller wie eine eisige Hand. Er blieb in gebeugter Stellung stehen. Auf einmal wußte er, daß der Ghoul ihn in eine Falle locken wollte. Dorian wollte sich umwenden - und erstarrte.


  Hinter ihm züngelten bläuliche Flammen auf. Das Knistern war wieder da. Er versuchte, mit dem Kommandostab die unsichtbare Mauer, aus der die Flammen zuckten, zu durchstoßen. Es war ihm, als erhielte er einen elektrischen Schlag. Der Kommandostab wurde so heftig zurückgeschleudert, daß er sich die Hand schmerzhaft prellte.


  Es gab keinen Weg zurück für ihn.


  Vor ihm in der Höhle lauerte der Ghoul. Ein gallertartiger Tentakel schoß auf ihn zu, aber eine kurze Bewegung mit der Fackel genügte, und der Leichenfresser zog sich mit einem jaulenden Ton zurück.


  Entschlossen sprang Dorian aus dem engen Tunnel. Seine Füße versanken in knöcheltiefem Schlamm. Er fragte sich, wie es möglich war, daß die feuchten Erdwände der Höhle nicht zusammenfielen.


  Diesmal wollte Dorian den Ghoul nicht entkommen lassen. Es gab nur einen röhrenartigen Gang, der auf der anderen Seite aus der Höhle führte.


  Er bewegte sich zur Seite und senkte die Fackel.


  Der Ghoul ließ sich täuschen.


  Als er die Absicht des Dämonenkillers erkannte, war es zu spät für ihn. Dorian hatte den Zugang zur Röhre erreicht und dem Ghoul den Weg versperrt.


  Das Gesicht zerfloß. Nur die schwarzen Augenhöhlen blieben in dem schleimigen Klumpen, der aus der verfaulten Kleidung ragte.


  Schlamm spritzte unter Dorians Füßen auf. Mit zwei, drei Schritten trieb er den Leichenfresser in die Ecke. Das Kreischen und Jaulen des widerwärtigen Dämons zerrte an Dorians Trommelfellen.


  Er hob den linken Arm an, um dem Ghoul die brennende Fackel in den Leib zu stoßen und ihn in Brand zu setzen.


  Ein heftiger Schlag traf ihn auf den linken Arm. Er konnte die Fackel nicht mehr halten. Sie fiel in den Schlamm. Nur kurz zuckten die Flammen noch einmal auf, bevor sie erloschen.


  Um Dorian herum war absolute Finsternis. Sekundenlang gaukelten ihm seine Sinne noch rötliche Lichtpunkte vor. Dann sah er zwei Punkte, die noch schwärzer zu sein schienen als die Dunkelheit. Er wußte plötzlich, daß es die toten Augen des Ghouls waren.


  Seine Rechte mit dem Kommandostab stach auf den Leichenfresser zu.


  Der Dämon schrie auf. Die Spitze des Kommandostabs mußte in seinen weichen Leib gefahren sein. Dorian stach sofort noch einmal zu, doch er spürte, daß die Spitze nur die Erdwand traf. Der Ghoul hatte sich in Sicherheit gebracht. Das leise Jammern war jetzt links von Dorian.


  „Eheieh! Iod!” rief der Dämonenkiller. „Teragramaton Elohim!”


  Er spürte, wie sich der Ghoul vor Entsetzen wand. Die Beschwörungsformeln schienen ihm noch mehr zuzusetzen als das Feuer.


  Dorian stieß nach.


  „Elohim Gibot! Eloah Va-Daath!”


  Der Leichenfresser wälzte sich neben dem Dämonenkiller im Schlamm. Zu erkennen war jedoch nichts. Blindlings stieß Dorian mit dem Kommandostab zu. Mit der linken Hand holte er sein Gasfeuerzeug hervor und knipste es an. Die kleine Flamme fauchte, als Dorian das Rädchen aufdrehte. In ihrem Licht sah er einen Schleimklumpen zu seinen Füßen, der sich in die niedrige Röhre flüchten wollte.


  Dorian holte aus.


  Im selben Moment traf ihn ein harter Schlag und schleuderte ihn rückwärts gegen die Erdwand der Höhle. Sein Daumen rutschte von der Drucktaste des Feuerzeugs. Die Flamme erlosch. Der Aufprall nahm Dorian den Atem. Er brauchte Sekunden, bis er sich gefangen hatte. Doch als er wieder vorwärts stürzen wollte, um die Flucht des Ghouls zu verhindern, waren die bläulichen Flammen wieder da.


  Sie bildeten einen Zylinder mit einem Durchmesser von etwa zwei Metern um ihn.


  Nur einmal versuchte er, mit dem Kommandostab die magische Sperre zum Einsturz zu bringen. Es hätte ihm fast das Handgelenk ausgekugelt.


  Durch die bläulichen Flammen hindurch konnte er den Ghoul sehen. Er hatte wieder die menschenähnliche Gestalt angenommen. In den toten Augenhöhlen schien ein schwarzes Feuer zu brennen. Ein dröhnendes Lachen ließ die bläulichen Flammen der magischen Sperre flackern, als hätte ein heftiger Windstoß sie gestreift.


  Neben dem Ghoul tauchte ein mittelgroßes Wesen auf, das in einem togaartigen Umhang steckte. Eine grünliche Aura umgab es, in deren Licht das zerfressene Gesicht des Ghouls noch fürchterlicher aussah.


  „Ihr Leichenfresser seid zu nichts zu gebrauchen”, sagte eine kalte, hohle Stimme. „Du würdest jetzt brennen, wenn ich den armseligen Wicht, der sich Dämonenkiller nennt, nicht gebannt hätte!”


  Der Ghoul duckte sich.


  „Du wirst Dorian Hunter bewachen, Thoragis. Die Schattenfrau geht durch die Stadt. Ich muß verhindern, daß sie Beatha tötet.”


  Ein Rauschen übertönte für Sekunden das Knistern der bläulichen Flammen. Die Gestalt mit der grünlichen Aura war verschwunden. Nur der Ghoul kauerte noch an der feucht glänzenden Wand und starrte den Dämonenkiller durch die magische Sperre an.
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  Dorian hatte den Namen des Leichenfressers noch nie gehört. Er mußte einer unbedeutenden Familie entstammen. Allmählich erholte der Ghoul sich von dem Schock, den ihm Dorian mit dem Feuer und dem Kommandostab versetzt hatte.


  Die schwarzen Höhlen in seinem aufgedunsenen Gesicht sonderten Schleim ab. Grünliche Verdauungssäfte rannen ihm aus den Mundwinkeln, und durch das Knistern der magischen Sperre hörte der Dämonenkiller das widerliche Schlürfen, mit dem Thoragis die Säfte hochsog.


  Dorian steckte sein Gasfeuerzeug ein. Er wollte den Kommandostab zusammenschieben, da er gegen die magische Sperre nichts damit ausrichten konnte. Er stöhnte auf. Schmerzen rasten durch seinen Körper. Ungeheure Kräfte zerrten an ihm.


  Die Schmerzen waren schlagartig vorbei, nachdem er den Kommandostab wieder auf volle Länge ausgezogen hatte. Die Erkenntnis, daß die magische Sperre ihn zwar gefangenhalten, ihm aber nichts anhaben konnte, beruhigte ihn.


  Der Leichenfresser war sehr erregt. Er veränderte seine Gestalt unaufhörlich.


  „Du wirst sterben, Hunter!” sagte er geifernd.


  „Aber nicht durch dich, Thoragis”, erwiderte Dorian. „Du hast gehört, was dein Gebieter gesagt hat. Ihr Leichenfresser seid zu nichts zu gebrauchen.”


  Der Ghoul zerfloß. Einer seiner beiden Arme näherte sich der magischen Sperre, zuckte jedoch heftig zurück.


  Dorian lachte leise.


  Das machte den Ghoul noch wütender. Er nahm wieder Gestalt an, um sprechen zu können.


  „Ohne mich wärst du ihm nicht in die Falle gegangen, Dämonenkiller!” fauchte er. „Beatha hat versagt. Das Recht, dich zu töten, steht ihr nicht zu!”


  „Wer ist Beatha?” fragte Dorian.


  „Eine unwissende, unbegabte Dämonin. Sie wußte noch nicht einmal, daß du ihren Vater getötet hast, Hunter. Du und dieser fürchterliche Hermaphrodit.”


  „Bethiar?” fragte Dorian. Er ließ sich seine Erregung nicht anmerken.


  „Ja, Bethiar.” Er kicherte. „Bethiar selbst hat nicht einmal gewußt, daß er eine Tochter hat!”


  „Woher wußtest du es?”


  Die Schwärze in den leeren Augenhöhlen des Ghouls schien Dorians Blicke aufzusaugen.


  „Ich war dabei, als Beatha geboren wurde, Hunter. In dem Haus, das heute Ludwig Wolf bewohnt. Ihre Mutter wollte sie nicht zur Welt bringen. Sie hat alles versucht, das ungeborene Leben in ihrem Leib zu töten, doch es gelang ihr nicht.”


  „Wann war das?” fragte Dorian.


  Wieder kicherte der Ghoul.


  „Vierhundertfünfzig Jahre ist es her, Hunter. Ich war es, der die Menschen in Münster besessen machte. Sie mordeten sich gegenseitig und rissen die Türme ihrer Kirchen ein. Es war eine schöne Zeit, Hunter.”


  „Du hast Rothmann getötet und seine Gestalt angenommen, Thoragis.”


  „Ja, Asmodi gab mir den Auftrag dazu.”


  „Ich werde dich genauso vernichten, wie ich Asmodi vernichtet habe, Thoragis.”


  Das Schlürfen und Schmatzen des Ghouls wurde lauter.


  „Gemeinsam sind wir stärker als du, Hunter!”


  „Wer ist der andere?”


  Der Leichenfresser öffnete die aufgeplatzten Lippen, doch er begriff gerade noch rechtzeitig, daß er keinen Namen nennen durfte.


  „Wer ist die Schattenfrau, Thoragis?” fragte. Dorian. Er wollte den Ghoul nicht zur Besinnung kommen lassen.


  Thoragis kicherte.


  „,Beatha fürchtet sich vor ihr wie ich mich vor dem Feuer und dem seltsamen Stock, den du in der Hand hältst, Hunter. Die Schattenfrau rächt sich an allen Nachkommen der Wiedertäufer, die sie gequält und erniedrigt haben.”


  „Wer ist Beathas Mutter? Eine von Bernd Knipperdollincks Töchtern, die mit Jan van Leyden verheiratet waren?”


  Der Ghoul kicherte.


  „Die Schattenfrau glaubt es vielleicht. Aber die Mutter Beathas ist Isolde Knipperdollinck. Und Bernd Knipperdollinck glaubte, daß Beatha seine Tochter sei. Er hätte sie sehen sollen, als sie aus dem Schoß ihrer Mutter kroch. Ein richtiges Ebenbild ihres Vaters.”


  Der Name Isolde brachte etwas in Dorian zum Klingen. Er erinnerte sich an seine Begegnung mit den Dämonendrillingen in seinem früheren Leben als Georg Rudolf Speyer. Er war mit einer Schauspielertruppe von Toledo in Spanien nach Deutschland gegangen. Der Schauspieler Walther von der Spiend hatte den Goldenen Drudenfuß, den der Dämonenkiller als Juan Garcia de Tabera in Toledo verbarg, gestohlen, und die Dämonendrillinge waren hinter ihm her, um den Goldenen Drudenfuß an sich zu bringen.


  Die Tochter des Prinzipals der Schauspielertruppe hieß Isolde. Sie war von Bethiar verhext worden. Hatte Bethiar sie damals vielleicht geschwängert?


  Der Dämonenkiller dachte zurück.


  „Wann wurde Beatha geboren?” fragte er den Ghoul.


  „Am 31. August 1534”, sagte der Leichenfresser schmatzend. „Die Söldner des Bischofs beschossen seit Tagen die Stadt. Es gab mehr als dreitausend Tote. Es war ein Fest, Hunter!”


  „Kennst du den Mädchennamen Isoldes?”


  „Sie kam aus Haßfurt und hieß Apillion. Es hieß, daß sie in Haßfurt von der Erde verschlungen worden sei, als der Goldene Drudenfuß und die Dämonendrillinge sich in Luft auflösten.” Thoragis kicherte. „Bernd Knipperdollinck war verrückt nach ihr. Er merkte nicht, daß sie schon seit mehr als zwei Jahren mit einem Dämon schwanger ging.”


  Der Dämonenkiller schwieg.


  Er dachte daran, daß er selbst Isolde Apillion in den Armen gehalten hatte. Sie mußte Furchtbares durchgemacht haben. Und es war ihr nicht gelungen, die böse Frucht in ihrem Leib abzutöten.


  Diese Frucht war es, die Dorian jetzt töten wollte.


  Doch wer war der Dämon, in dessen magischer Falle Dorian gefangen war?


  Der Dämonenkiller wußte, daß er nicht lange auf ihn zu warten brauchte. Er würde zurückkehren, wenn er Beatha vor der Rache der Schattenfrau bewahrt hatte.
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  Don Chapman war zehn Minuten vor der Zeit zurück.


  Coco Zamis wartete schon unter dem steinernen Bogen. Sie hörte die Stimmen von ein paar Jugendlichen, die den Prinzipalmarkt heraufkamen.


  Aus einem Ladeneingang trat ein Mann. Es war ein Kriminalbeamter, der den Tatort im Auge behielt.


  Coco trat unter dem Steinbogen hervor und ging dem Mann entgegen, der entgeistert auf den dreißig Zentimeter großen Puppenmann starrte. Don Chapman hatte schwer an einer Art Hebammentasche zu tragen. Keuchend setzte er die Tasche ab.


  Der Kopf des Beamten ruckte herum, als Coco auftauchte. Seine Hand griff unter den Mantel. Doch ehe er seine Pistole hervorholen konnte, hatte Coco Zamis ihn hypnotisiert. Der Mann kehrte in den Ladeneingang zurück. Sein Blick war in die Weite gerichtet.


  Coco huschte zu Don hinüber. Sie bückte sich, hob das Hebammentäschchen an und öffnete ihren Mantelausschnitt. Don klammerte sich an der Innentasche fest. Er war noch ein wenig benommen von dem Sprung.


  „Wo ist Dorian?” fragte er atemlos.


  Coco antwortete ihm nicht, denn die Jugendlichen waren auf ihrer Höhe stehengeblieben und starrten herüber. Offenbar unterhielten sie sich über den Vorfall im letzten Morgengrauen, als ein junges Mädchen von einem Gespenst getötet worden war.


  Coco malte sich aus, was erst in der Stadt los sein würde, wenn sie es nicht verhindern konnten, daß die Schattenfrau sich weitere Opfer holte.


  Mit großen Schritten ging sie auf die St. Lambertikirche zu.


  Leise begann sie zu berichten, was in der Krypta geschehen war.


  „Mein Gott!” flüsterte Don. „Das Loch hat sich gleich darauf wieder geschlossen?”


  „Ja. Und es war nicht nur der Ghoul, der dort unten auf ihn gelauert hat. Ich habe die Kraft des Dämons gespürt, der schon in Ludwig Wolfs Haus versucht hat, mich von Dorian zu trennen.”


  „Was können wir tun?” fragte Don gepreßt.


  „Hast du Sprengstoff mitgebracht?”


  „Abi hat die Tasche bestückt. Ich bin sicher, daß er auch Sprengstoff eingepackt hat. Wozu brauchst du ihn?”


  Coco antwortete nicht.


  Sie erreichten die düster in den Himmel ragende Kirche. Die Tür des Seitenschiffs war verschlossen. Coco wandte Magie an, um sie zu öffnen. Die Zeit brannte ihr unter den Nägeln. Mehr als zwei Stunden waren vergangen, seit Dorian sich in der Gewalt des geheimnisvollen Dämons befand.


  Sie durchquerten die Sakristei und gelangten über die uralte Steintreppe hinab in die Krypta.


  Don, der aus dem Mantelausschnitt Cocos schaute, leuchtete mit einer zierlichen Stabtaschenlampe. Als Coco sich bückte, um die Tasche abzustellen, hob sie auch ihn hinab.


  „Wo war das Loch?” fragte Don.


  Coco zeigte ihm die Stelle. Nichts war zu sehen. Glatt lagen die Steinplatten vor ihnen.


  „Du meinst, wir könnten hier etwas mit Sprengstoff erreichen?” Don schien skeptisch.


  Coco trat auf die Stelle, an der sich der Boden aufgetan hatte. Sie stampfte ein paarmal mit dem Absatz auf.


  Don stieß ein Zischen aus. Deutlich hatte er den hohlen Klang vernommen. Er trat an die Tasche heran und öffnete sie.


  Coco ging neben ihm in die Knie.


  Don wies auf eine Art Pistole mit einem ungewöhnlich dicken Lauf. Es war ein Flammenwerfer im Handformat. Dazu gab es Gaspatronen, die für ein paar Sekunden meterlange Flammen erzeugen konnten.


  Coco steckte sich ein paar Patronen in die Manteltasche. Die Waffe war äußerst wirksam gegen Ghoule.


  Don Chapman war schon dabei, Plastiksprengstoff am Kreuzungspunkt von vier Steinplatten in die Ritzen zu drücken. Der dünne Lichtkegel seiner kleinen Stablampe wies auf einen der Sarkophage, an dem eine Steinplatte lehnte. „Schaffst du es, sie herzutragen?” fragte er Coco.


  Sie huschte hinüber und schleifte die schwere Steinplatte, die einen Durchmesser von einem halben Meter hatte, heran.


  „Leg sie vorsichtig über den Sprengstoff. Das verstärkt die Wirkung nach unten”, sagte Don. Er hatte den Zünder schon angebracht.


  Coco stand der Schweiß auf der Stirn. Sie nahm die Tasche auf. Don bewegte sich rückwärts zu den Steinsarkophagen hinüber, indem er das Zündkabel von einer Rolle spulte.


  Sie gingen in Deckung.


  Don zögerte keine Sekunde.


  Die Detonation schien ihre Trommelfelle zerreißen zu wollen. Der Lichtkegel von Dons kleiner Stablampe schaffte es nicht, den dichten Staubnebel zu durchdringen. Dennoch schob er sich hinter dem Sarkophag hervor und kämpfte sich zu der Stelle vor, an der die Sprengladung hochgegangen war.


  Nur langsam verzog sich die Staubwolke.


  Don hörte Cocos Schritte hinter sich.


  Plötzlich stieß er mit dem Fuß gegen die Steinplatte. Er dachte schon, daß die Sprengung wirkungslos verpufft war, doch dann sah er das etwa metergroße schwarze Loch im Boden. Die Wucht der Detonation hatte die Steinplatte ein ganzes Stück zur Seite geschleudert.


  Coco kniete keuchend neben dem Loch nieder. Mit einem Stück Kreide malte sie rasch einige Zeichen um das Loch. Ob die Bannzeichen aber gegen den mächtigen Dämon wirken würden, dem sie in Ludwig Wolfs Haus begegnet waren, bezweifelte sie.


  Don Chapman kletterte schon über die Kante.


  „Warte!” stieß Coco hervor. Sie schwang die Beine ins Loch und ließ sich langsam hinab. Das Licht von Dons Stablampe glitt über feucht schimmernde Erdwände. Der Boden der Höhle befand sich ungefähr drei Meter unter ihnen. Coco sprang mit der Tasche in der Hand. Dann hob sie den rechten Arm. Don klammerte sich daran fest und wurde von Coco hinab auf den Boden gelassen.


  „Der Ghoul war hier!” sagte der Puppenmann. Er wies auf eine schleimige Spur, die in einen niedrigen Gang führte.


  Von Dorians Fußabdrücken war nichts zu erkennen. Der weiche, feuchte Boden nahm sofort wieder seine ursprüngliche Form an, als sie weitergingen.


  Coco mußte sich in dem niedrigen Gang bücken. Sie versuchte, ihren heftigen Atem zu beruhigen. Plötzlich blieb sie stehen.


  „Hörst du nichts?” hauchte sie.


  Auch Don lauschte. Mit ihren grünlich schimmernden Katzenaugen konnte Coco das verzerrte Gesicht des Puppenmanns in der Dunkelheit sehen.


  Don Chapman hatte ebenfalls das Knistern gehört. Es war das gleiche Geräusch, das die magische Sperre in Ludwig Wolfs Haus verursacht hatte.
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  Der Dämonenkiller hatte die dumpfe Detonation vernommen. Auch der Leichenfresser war zusammengezuckt, wagte aber nicht, in den niedrigen Gang zu kriechen und nachzusehen, was der Lärm zu bedeuten hatte.


  „Du hast mir immer noch nicht gesagt, ob du den Namen der Schattenfrau kennst”, sagte Dorian schnell, um den Ghoul abzulenken. Er wußte nicht, was die Explosion zu bedeuten hatte. Auf jeden Fall war sie nicht das Werk des Dämons. Er warf einen heimlichen Blick auf seine Uhr und sah, daß es eben nach zwei war.


  Hatten Coco und Don es geschafft, sich einen Weg in das unterirdische Reich des Leichenfressers zu sprengen?


  Der Ghoul schien zu spüren, daß die dumpfe Detonation Gefahr für ihn bedeutete.


  „Finde es selbst heraus, Hunter!” stieß er hervor.


  Dorian dachte daran, was Kommissar Krombach ihm über Christoph von Waldecks Aussage erzählt hatte. Der Junge hatte immer nur den Namen Elisabeth genannt.


  „Es ist Elisabeth”, sagte er.


  Ein Schwall der grünen Verdauungssäfte quoll über die verfaulten Lippen des Ghouls.


  „Du weißt es, Hunter?”


  „Ja. Das Mädchen, das sie tötete, hieß Gabi Brock. Sie war eine Nachkommin von Anna Kibbenbrock, der Frau des Königs.”


  Der Leichenfresser kicherte. „König - hihihihi. Dieser Hurenwirt aus Leyden mit seinem losen Mundwerk war mein bester Verbündeter, Hunter. Mit den dummen Menschen kann man alles machen. Sie glaubten Jan Bockelson, diesem Komödianten und Hurenwirt, jedes Wort. Wenn er Ehebruch trieb, redete er den Bürgern von Münster ein, daß es der Wille des Herrn sei, daß jeder Mann mehrere Frauen haben solle. Mordete er, hieß es, der Wille des Herrn habe ihm die Hand geführt. Hihihi, von ihm habe selbst ich noch etwas lernen können, Hunter.”


  „Warum will Elisabeth Beatha töten? Weil sie glaubt, daß sie die Tochter Anna oder Clara Knipperdollincks ist?”


  Die toten Augen des Leichenfressers starrten ihn an.


  „Sie wird Beatha nicht töten. Und wenn du tot bist, Hunter, wird Beatha Münster verlassen. Dann kehrt die Schattenfrau in ihr Grab zurück.”


  Dorian wollte noch etwas sagen, doch in diesem Moment sah er durch die magische Sperre eine Bewegung am Eingang des niedrigen Stollens, der zur Krypta führte.


  Zuerst dachte er, es wäre ein Tier, weil die bläulichen Flammen die Konturen des Wesens verzerrten. Doch dann sah er, daß es Don Chapman war, der eine kleine Pistole in der rechten Hand hielt. Eine handlange Mündungsflamme fauchte aus dem Lauf. Das Explosivgeschoß traf den Leichenfresser in der Brust.


  Thoragis schrie, doch es war kein Schrei des Schmerzes, sondern der Wut, daß er sich hatte überraschen lassen. Unheimlich schnell verwandelte sich seine menschenähnliche Gestalt in eine gallertartige Masse, die sich auf Don zubewegte.


  „Zurück, Don!” schrie Dorian.


  Doch der Puppenmann bewegte sich nicht. Der Ghoul mußte ihn gleich erreichen. Ein schleimiger Tentakel aus der weichen Masse schob sich auf ihn zu.


  „Elohim Gibot!” ertönte Cocos Stimme. „Eloah Va-Daath!”


  Thoragis blubberte. Der schleimige Haufen bewegte sich rückwärts. Coco erschien geduckt im Gang. Sie richtete eine Faustfeuerwaffe mit einem dicken Lauf auf den Leichenfresser.


  „Drück ab!” keuchte Don Chapman. „Verbrenne das Monster, Coco!”


  Dorian sah ihre schwarzen Augen auf sich gerichtet. Sie schluckte hart, als sie sah, daß Dorian in der magischen Sperre gefangen war.


  Der Ghoul hatte den Eingang des gegenüberliegenden röhrenartigen Tunnels fast erreicht.


  „Drück ab, Coco!” rief Dorian jetzt ebenfalls.
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  Der Beamte, der im Eingang des Papierwarenladens unter dem Bogengang am Prinzipalmarkt auf Posten stand, begann zu frösteln, obwohl er einen gefütterten Mantel trug. Ein eisiger Hauch wehte ihm plötzlich ins Gesicht.


  Er trat einen Schritt vor.


  Der Bogengang vor ihm war leer. Dennoch hatte er das Gefühl, von jemandem beobachtet zu werden. Er zuckte zusammen, als er leichte Schritte vernahm. Sofort zog er sich wieder in den Eingang des Ladens zurück.


  Die Schritte näherten sich. Das leichte Klappern von dünnen Absätzen sagte dem Beamten, daß es eine Frau sein mußte.


  Dann sah er die Frau.


  Sie trat durch einen Bogen und kam ihm entgegen. Er preßte sich tiefer in den Schatten und spürte das Scherengitter vor der Tür in seinem Rücken.


  Die Frau trug einen Umhang mit Kapuze. Das Licht einer Neonlampe beleuchtete für Sekunden ihr Gesicht. Der Beamte erkannte die Frau sofort. Er hatte ihr Bild in den letzten Wochen ein paarmal in der Zeitung gesehen. Es war die Frau des Finanzmaklers Wolf.


  War die Frau von allen guten Geistern verlassen, mitten in der Nacht allein über den Prinzipalmarkt zu gehen? Er wollte schon vortreten und sie ansprechen, als er neben ihr eine mittelgroße Gestalt entdeckte.


  Ein fürchterlicher Schreck fuhr ihm durch die Glieder.


  Wie kam es, daß er den Mann in dem bodenlangen, togaartigen Umhang erst jetzt sah? Es war, als knisterten Funken in der Luft. Ein schwacher, grünlicher Schimmer hob die Konturen des Umhangs hervor.


  Der Beamte versuchte, das Gesicht unter der weiten Kapuze zu erkennen, doch er sah nur einen tiefen Schatten.


  Dann ruckte der Kopf herum.


  Der Beamte sah eine Teufelsfratze vor sich, die alle Bösartigkeit der Welt widerzuspiegeln schien. Eine unerklärliche Kraft begann, ihn gegen das Scherengitter der Tür zu pressen.


  Der Atem wurde ihm knapp. Schmerzen rasten durch seinen Körper. Durch das Rauschen des Blutes in seinen Ohren vernahm er den überraschten Ruf Beatha Wolfs.


  Der Druck gegen seinen Körper ließ abrupt nach.


  Keuchend schnappte er nach Atem.


  Eine dritte Gestalt war vor der Frau und dem Mann mit der Teufelsfratze aufgetaucht. Narrten ihn seine Sinne, oder hatte das Wesen wirklich keinen Kopf ?


  Der weite Umhang klaffte auf.


  Dem Beamten stockte der Atem, als er das hochzuckende Schwert sah. Er wollte schreien, doch kein Laut drang über seine Lippen.


  Das Schwert, von dünnen, skelettartigen Händen geführt, sauste auf Beatha Wolf zu. Es hatte sie fast erreicht, da gab es einen hellen, metallischen Klang. Funken sprühten auf. Bläuliche Flammen zuckten an der Schwertklinge wie Elmsfeuer.


  Beatha Wolf taumelte zurück.


  Das kopflose Wesen holte abermals mit dem Schwert aus.


  Ein Keuchen drang aus der Kehle des Beamten, den das Entsetzen gelähmt hatte. Plötzlich befand sich ein Kopf auf dem Halsstumpf der Angreiferin. Der Beamte hatte am Kleid und an den Brüsten unter dem weiten Umhang erkannt, daß es eine Frau war.


  Der Kopf war mit einer lederartigen Haut überzogen. Dünnes weißes Haar hing wirr an den Seiten hinab. Die Knochen stachen durch die fleckige Lederhaut hervor. Tief in den Höhlen glühten Augen wie Kohlestücke. Quer über den faltigen Hals zog sich ein dunkelroter Streifen.


  Das Schwert fauchte durch die Luft, und abermals hörte es sich an, als würde die Klinge auf einen Amboß treffen.


  Der Mann mit der Teufelsfratze hob die Arme an. Aus seinen Spinnenfingern zuckten Blitze, die auf die Frau trafen und sie zurückwarfen. Das Schwert wurde ihr aus den Händen geprellt. Es klirrte laut, als es auf die Steinplatten des Bogengangs fiel. Die Frau mit dem Totenkopfgesicht war urplötzlich verschwunden, als hätte sie sich in Luft aufgelöst.


  Der Mann mit der Teufelsfratze faßte nach Beatha Wolfs Arm und zog sie weiter. Sie waren ein halbes Dutzend Schritte am Eingang des Papierwarenladens vorbei, als der Beamte endlich aus seiner Erstarrung erwachte.


  Er zerrte seine Pistole hervor, sprang in den Bogengang und schrie: „Halt, stehenbleiben! Polizei!” Der Teufelsfratzenmann und Beatha Wolf gingen weiter. Es sah aus, als würden ihre Füße kaum den Boden berühren.


  Der Beamte zielte auf den Mann im togaartigen Umhang. Noch einmal rief er: „Stehenbleiben!” Als der Mann seinem Befehl nicht nachkam, drückte er ab.


  Der peitschende Knall des Schusses hallte unter dem Bogengang.


  Der Beamte starrte hinter Beatha Wolf und ihren Begleitern her. Sie verschwanden um die Ecke der Salzstraße. Er brauchte ein paar Sekunden, bis er sich wieder gefangen hatte. Er wußte genau, daß er den Mann getroffen hatte. Dennoch war er mit der Frau weitergegangen, als hätte er das Blei überhaupt nicht gespürt.


  Schritte hallten auf dem Prinzipalmarkt. Ein Mann lief herbei. Der Beamte wußte, daß es der Kollege sein mußte, der unten beim Stadtweinhaus auf Posten stand.


  Er atmete schwer.


  Zumindest war ein neuer Mord des „Henkers von Münster” verhindert worden.


  Der Beamte drehte sich um und wollte auf die Stelle zugehen, an der das Schwert zu Boden gefallen war.


  Er blieb stehen, als hätte ihn. der Schlag getroffen.


  Das Schwert war nicht mehr da!


  Kalte Schauer rannen ihm immer noch über den Rücken, als sein Kollege neben ihm war und ihn an der Schulter rüttelte.


  „Warum hast du geschossen, Karl?”


  Er hob den Kopf und öffnete die Lippen, um zu antworten. Doch er brachte keinen Ton hervor. Er wußte plötzlich, daß er niemandem erzählen konnte, was er gesehen hatte. Sie würden ihn für verrückt erklären und vom Dienst suspendieren.


  „Ich hab’ nur einen Schatten gesehen”, murmelte er. „Ich hab’ nicht gemerkt, daß meine Pistole entsichert war. Der Schuß ist plötzlich losgegangen.”


  Der Kollege starrte ihn an.


  „Das gibt Ärger, Karl.”


  Das Blaulicht eines Streifenwagens zuckte auf. Er hielt mit quietschenden Bremsen vor dem Bogengang. Kommissar Krombach sprang aus dem Wagen.


  „Was war los?” rief er. „Habt ihr den Henker gesehen?”


  Der Kollege schüttelte den Kopf.


  „Karl hat nur einen Schatten gesehen, Kommissar. Da ist ihm der Schuß von allein losgegangen.” Der Blick Krombachs, der den Beamten traf, ließ diesen zusammenzucken.


  „Darüber reden wir noch, Wegscheid!” fauchte der Kommissar.
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  Eine Feuerlohe schoß aus dem dicken Lauf von Cocos Pistole auf den Schleimklumpen zu. Thoragis blubberte vor Entsetzen.


  Doch eine Handbreit vor ihm wurde die Flamme nach oben abgelenkt, als wäre sie gegen eine unsichtbare Mauer geprallt.


  Dorians Kopf ruckte herum. Er sah die mittelgroße Gestalt mit der grünlichen Aura hinter Coco Zamis auftauchen.


  „Vorsicht, Coco!” brüllte er.


  Der Handflammenwerfer erlosch mit einem scharfen Zischen. Die Gaspatrone war ausgebrannt. Coco mußte schon gespürt haben, daß jemand hinter ihr war. Ihre Gestalt schien sich vor Dorians Augen aufzulösen. Er wußte, daß sie sich in den schnelleren Zeitablauf versetzte, um nicht in die Falle des Dämons zu geraten.


  Dorian war es, als bohre sich ein Schwert mitten in seine Brust.


  Er vernahm den gellenden Schrei von Coco. Seine Augen weiteten sich entsetzt.


  Coco hing in der Luft und zappelte mit den Armen und Beinen wie ein aufgespießtes Insekt. Eine unsichtbare Wand, aus der die gleichen bläulichen Flammen züngelten wie aus der kegelartigen magischen Sperre um Dorian, ging mitten durch ihren Körper. Ihr Gesicht war vor unerträglichen Schmerzen verzerrt. Die Pistole war ihr aus der Hand gefallen. Ihr Schreien hallte in der Erdhöhle von allen Wänden wider.


  Der Dämon trat auf sie zu.


  Dorian sah, wie sich der togaartige Umhang öffnete. Dünne Arme mit Spinnenfingern krochen darunter hervor. Die Kapuze fiel zurück.


  Der Dämonenkiller schrie.


  Er erkannte die Teufelsfratze des Dämons Zakum, des ergebenen Dieners Luguris. Die Augen in dem abschreckenden Gesicht mit der faltigen Haut glühten rot. Sein dröhnendes Lachen mischte sich mit Cocos Schmerzensschreien.


  Thoragis erwachte aus seiner Erstarrung. Er begriff, daß Zakum ihn vor der Vernichtung bewahrt hatte. Die abtrünnige Hexe hing in seiner magischen Falle und konnte sich nicht rühren. Er sah den Puppenmann auf die Pistole zukriechen, die Coco Zamis fallen gelassen hatte. Ein schleimiger Tentakel floß auf den kleinen Mann zu.


  Der Dämonenkiller stieß einen Schrei aus, der die bläulichen Flammen seiner magischen Sperre zum Flackern brachte. Er sah Beatha Wolf geduckt hinter Zakum auftauchen, während es in seinem Gesicht heftig zu prickeln begann.


  „Coco!” brüllte er.


  Zakums Teufelsfratze richtete sich auf ihn. Das Glühen seiner roten Augen wurde stärker. Er hob die Spinnenfinger an. Blitze zuckten aus den Spitzen auf Dorian zu, doch sie erreichten ihn nicht. Beatha Wolf sank auf die Knie. Sie jammerte und schlug die Hände vor ihr schönes Gesicht, in dem sich Entsetzen abgezeichnet hatte.


  Zakum krümmte sich wie unter Schlägen.


  Dorian spürte das Zerren in seinem Gesicht. Er wußte, daß die entsetzliche Angst um Cocos und Dons Leben die Tätowierung des Dämons Srasham in seinem Antlitz hatte erscheinen lassen. Das rot-blau leuchtende Stigma in seinem Gesicht schien Zakum zu lähmen.


  Noch einmal flackerten die bläulichen Flammen an der zylinderförmigen Sperre auf, dann brachen sie zusammen. Ebenso wie die unsichtbare Wand, die mitten durch Coco hindurchging, weil sie nicht schnell genug gewesen war, Zakums magischer Sperre zu entfliehen.


  Coco stürzte zu Boden.


  Dorian sprang vor, in der Rechten den ausgezogenen Kommandostab. Er wollte ihn Zakum in die Brust bohren, doch der Dämon war so entsetzt vom Anblick der ineinanderverschlungenen Ornamente in Dorians Gesichtstätowierung, daß er sich keuchend herumwarf, Beatha Wolf mit sich riß und wie ein Spuk durch den niedrigen Gang entfleuchte.


  Coco lag besinnungslos am Boden.


  Don Chapman sprang auf sie zu und wühlte in ihrer Manteltasche.


  Der Ghoul unternahm einen letzten Versuch, durch die enge Röhre zu fliehen. In diesem Augenblick hatte Don Chapman eine der Gaspatronen in Cocos Manteltasche gefunden und zerrte sie heraus. Er schaffte es, die für ihn überdimensionale Pistole zu laden. Mit beiden Händen hob er sie an und drückte ab.


  Die meterlange Flamme fauchte aus der Mündung.


  Doch der Rückstoß der Pistole war für den Puppenmann zu stark. Er wurde zurückgeschleudert. Die Flamme streifte den blubbernden Ghoul nur. Es stank bestialisch. Für einen Augenblick nahm Thoragis wieder die menschenähnliche Gestalt an. Er heulte entsetzt auf. Seine rechte Seite war verkohlt.


  Dorian hielt sein Gasfeuerzeug in der Linken. Den Kommandostab in seiner Rechten drehte er rasch um, so daß das Ende mit dem kleinen Trichter auf den Leichenfresser zeigte.


  Dann hielt er die Gasflamme vor die Öffnung.


  Eine Stichflamme raste auf den Ghoul zu. Die Feuerlohen leckten an seiner Gestalt empor, erfaßten ihn und hüllten ihn schließlich ganz ein.


  „Stirb, Thoragis!” stieß der Dämonenkiller hervor.


  Der Körper des Leichenfressers schrumpfte. Schleimige Tentakel versuchte, den Flammen zu entkommen, doch es war zu spät. Innerhalb von Sekunden blieb nichts mehr von Thoragis übrig als ein Häuflein schwarzer Asche.


  Dorian warf sich zu Coco Zamis’ herum. Er kniete sich neben sie und hob ihren Kopf an.


  Ein leises Stöhnen drang über ihre blassen Lippen.


  „Zakum!” flüsterte sie. Ihre Lider flatterten. Dann schlug sie die Augen auf, und der Dämonenkiller atmete vor Erleichterung tief durch.


  „Wie geht es dir?” flüsterte er. „Bist du verletzt?”


  Sie schüttelte erschöpft den Kopf.


  „Die Schmerzen”, erwiderte sie gepreßt. „Es war fürchterlich. Ich war nicht schnell genug, Dorian… “


  Er half ihr auf die Beine und mußte sie halten, damit sie nicht zusammenbrach.


  Der Lichtstrahl aus Don Chapmans Taschenlampe erhellte die feuchte Erdhöhle, die vom Gestank des verbrannten Ghouls erfüllt war.


  Der Puppenmann hustete keuchend.


  „Laßt uns von hier verschwinden”, sagte er, „bevor Zakum zurückkommt. Was kann er von dir gewollt haben, Dorian? Warum hat er dich nicht getötet, als du ihm in die Falle geraten bist?”


  Dorian schob Coco auf den niedrigen Gang zu. Er mußte sie fast tragen.


  „Ich weiß es nicht, Don”, erwiderte er schwer atmend. „Ich bin froh, daß es uns gelungen ist, den Leichenfresser zu töten. Er wird uns nicht mehr in die Quere kommen, wenn wir uns um die Schattenfrau und um Beatha Wolf kümmern.”


  Sie erreichten die Höhle unter der Krypta.


  Licht war in dem gesprengten Loch über ihnen. Über dem Rand erschien das verzerrte Gesicht des Vikars. Er atmete auf, als er Dorian und Coco Zamis erkannte. Don Chapman versteckte sich schnell unter Dorians Mantel.


  „Helfen Sie mir, meine Frau nach oben zu ziehen, Lettau”, rief Dorian zu ihm hinauf.


  Der Vikar kniete nieder und streckte die Arme durch das Loch. Er zog Coco in die Krypta. Dorian sprang bis zum Rand hoch und schaffte es, aus eigener Kraft aus dem Loch zu kriechen.


  „Was - haben Sie dort unten gesucht?” fragte Lettau fassungslos. „Wie kommt das Loch in den Boden der Krypta?”


  „Haben Sie jemanden gesehen, Lettau?” fragte Dorian, ohne ihm eine Antwort zu geben.


  Der Vikar schüttelte den Kopf. Er lauschte zur Steintreppe hinüber.


  „Es ist still”, murmelte er.


  Dorian starrte ihn an.


  „Sind noch mehr Steine herausgebrochen?”


  Lettau nickte. „Ich dachte, ganz St. Lamberti würde zusammenstürzen. Doch vor ein paar Minuten war es plötzlich vorbei. Ich sah, daß die zu Staub zerfallenen heruntergestürzten Steine sich plötzlich ganz und gar auflösten, als hätte es sie nie gegeben.”


  Coco hatte sich wieder gefangen. Ein schmales Lächeln lag auf ihrem schönen Gesicht, das noch von den ungeheuren Schmerzen gezeichnet war.


  „Ich glaube, daß der Verfall Ihrer Kirche ein Ende hat, Herr Lettau”, sagte sie. „Die bösen Kräfte die dafür verantwortlich sind, gibt es nicht mehr. Haben Sie etwas von dem ,Henker’ gehört? Hat er schon wieder zugeschlagen?”


  Lettau schüttelte den Kopf.


  „Nicht, daß ich wüßte. Ich vernahm vorhin einen Schuß auf dem Prinzipalmarkt. Ein Beamter, den ich fragte, sagte, daß einem seiner Kollegen aus Versehen die Pistole losgegangen sei.”


  Der Dämonenkiller war erleichtert.


  Er wußte, daß er dem Dämon Zakum auf seiner Suche nach Phillip und der Schattenfrau ebenso wieder begegnen würde wie Beatha, der Tochter des Dämonendrillings Bethiar.


  Wenigstens der Ghoul war vernichtet und hatte endlich nach vierhundertfünfzig Jahren für die mörderischen Verbrechen gebüßt, die er ausgelöst hatte.


  „Der Kommissar sucht Sie, Herr Jäger”, sagte Lettau.


  Dorian würde mit Krombach sprechen, wenn die Nacht vorbei war. Er hoffte, daß die Schattenfrau sich nicht doch noch ihr zweites Opfer suchte.


  Er blickte Coco an.


  Die Sorge um Phillip stand in ihren dunklen Augen.


  Und die Angst, daß ihre zweite Begegnung mit Zakum nicht so glimpflich abgehen würde.
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